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Night World - die Geschöpfe der Nacht sind wieder zurück

In der geheimen Welt der Vampire, Hexen und Werwölfe herrschen strenge Regeln: Erstens – kein Mensch darf je von ihrer Existenz erfahren! Zweitens – kein Geschöpf der Dunkelheit darf sich je in einen Menschen verlieben! Sonst wartet der sichere Tod ... Doch: It’s so easy to fall in love …

Mysteriöse Nachrichten warnen Hannah vor einem grauenvollen Ereignis – denn die beiden mächtigsten Vampire der Nachtwelt haben es auf sie abgesehen. Doch während sich der faszinierend schöne Thierry in sie verliebt hat, brennt die grausame Maya Redfern vor Eifersucht und will nur eines: Hannahs Tod! Ist Thierrys Liebe stark genug, um das Böse abzuwenden?

Pressestimmen
„Ich kann nur sagen: Jeder, der diese Bücher nicht liest, verpasst was. 5 Sterne!” (Amazon Leserstimme ) 
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Lisa J. Smith hat schon früh mit dem Schreiben begonnen. Ihren ersten Roman veröffentlichte sie bereits während ihres Studiums. Sie lebt mit einem Hund, einer Katze und ungefähr 10.000 Büchern im Norden Kaliforniens. 
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 KAPITEL EINS

Die Werwölfe kamen, als Hannah Snow in der Praxis des Psychologen war.

Sie war aus einem naheliegenden Grund dort. »Ich denke, ich verliere den Verstand«, sagte sie leise, sobald sie Platz genommen hatte.

»Und was bringt dich auf diese Idee?« Die Stimme des Psychologen war neutral und besänftigend.

Hannah schluckte.

Okay, dachte sie. Raus mit der Sprache. Sie würde das paranoide Gefühl überspringen, verfolgt zu werden, und das ultraparanoide Gefühl, dass jemand sie zu töten versuchte, sie würde die Träume ignorieren, aus denen sie schreiend erwachte. Sie würde direkt auf die wirklich unheimlichen Sachen zu sprechen kommen.

»Ich mache Notizen«, erklärte sie energisch.

»Notizen.« Der Therapeut nickte und tippte sich mit einem Bleistift auf die Lippen. Als das Schweigen sich in die Länge zog, fragte er: »Ähm, und das macht dir zu schaffen?«

»Ja.« In atemloser Eile fügte sie hinzu: »Früher war alles so perfekt. Ich meine, ich hatte mein ganzes Leben völlig im Griff. Ich bin Oberstufenschülerin an der  Sacajawea-Highschool. Ich habe nette Freunde; ich habe gute Noten. Für nächstes Jahr habe ich bereits ein Stipendium der Utah State University in der Tasche. Und jetzt bricht alles zusammen … meinetwegen. Weil ich verrückt werde.«

»Weil du Notizen machst?«, fragte der Psychologe verwirrt. »Ähm, schreibst du Drohbriefe, notierst du dir zwanghaft irgendwelche Dinge …?«

»Notizen wie diese hier.« Hannah beugte sich auf ihrem Stuhl vor und legte eine Handvoll zerknitterter Papierfetzen auf seinen Schreibtisch. Dann wandte sie kläglich den Blick ab, während er sie las.

Er schien ein netter Kerl zu sein – überraschend jung für einen Psychofritzen, dachte sie. Sein Name war Paul Winfield. »Nenn mich Paul«, hatte er gesagt – und er hatte rotes Haar und analytische blaue Augen. Er sah aus, als könnte er sowohl Sinn für Humor als auch Temperament haben.

Und er mag mich, dachte Hannah. Sie hatte ein anerkennendes Aufflackern in seinen Augen gesehen, als er die Haustür geöffnet hatte und sie davorgestanden war, eine Silhouette vor dem typisch flammenden Sonnenuntergang Montanas.

Und dann hatte sie bemerkt, wie diese Anerkennung in seinem Blick absoluter Leere gewichen war, erschrockener Neutralität, als er nach ihrem Eintreten ihr Gesicht sehen konnte.

Es spielte keine Rolle. Hannah war es gewöhnt, dass sie die Leute zweimal ansahen, ein Blick für das lange, glatte blonde Haar und die klaren grauen Augen … Und ein zweiter für das Muttermal.

Es zog sich diagonal unter ihrem linken Wangenknochen hin und war von einer bleichen Erdbeerfarbe, als habe jemand einen Finger in Rouge getaucht und dann damit sanft über Hannahs Gesicht gestrichen. Mit dem Unterschied, dass es für immer war – die Ärzte hatten es zweimal mit Lasern entfernt, und es war beide Male zurückgekommen.

Plötzlich räusperte Paul sich und schreckte sie auf. Sie sah ihn wieder an. »›Tod vor 17‹«, las er laut vor, während er die Papierfetzen durchblätterte. »›Erinnere dich an die Drei Flüsse – wirf diese Notiz NICHT weg.‹ – ›Der Zyklus kann durchbrochen werden.‹ – ›Es ist fast Mai – du weißt, was dann geschieht.‹« Er griff nach dem letzten Zettel. »Und auf diesem hier steht nur: ›Er kommt.‹«

Er strich die Zettel glatt und sah Hannah an. »Was bedeuten sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht?«

»Ich habe sie nicht geschrieben«, erwiderte Hannah mit zusammengebissenen Zähnen.

Paul blinzelte und klopfte schneller mit seinem Bleistift. »Aber du hast gesagt, du hättest sie geschrieben …«

»Es ist meine Handschrift. Das gebe ich zu«, antwortete  Hannah. Jetzt, da sie angefangen hatte, sprudelten die Worte atemlos und unaufhaltsam aus ihr heraus. »Und ich finde sie an Stellen, an denen niemand sonst sie hätte verstecken können … In meiner Sockenschublade, in meinem Kopfkissenbezug. Heute Morgen bin ich aufgewacht und hielt den letzten in der Hand. Aber ich schreibe sie trotzdem nicht.«

Paul schwenkte triumphierend seinen Bleistift. »Ich verstehe. Du kannst dich nicht daran erinnern, sie geschrieben zu haben.«

»Ich erinnere mich nicht daran, weil ich es nicht getan habe. Ich würde niemals solche Dinge schreiben. Das ist lauter Unsinn.«

»Nun.« Klopf. Klopf. »Ich schätze, das kommt drauf an. ›Es ist fast Mai‹ – was geschieht im Mai?«

»Der erste Mai ist mein Geburtstag.«

»Das ist, hm, in einer Woche? Morgen in einer Woche. Und du wirst wie alt …?«

Hannah stieß den Atem aus. »Siebzehn.«

Sie sah, wie der Psychologe nach einem der Zettel griff – sie brauchte nicht zu fragen, nach welchem.

Tod vor siebzehn, dachte sie.

»Du bist noch ziemlich jung, um deinen Schulabschluss zu machen«, bemerkte Paul.

»Ja. Meine Mom hat mich, als ich noch klein war, zu Hause unterrichtet, und ich kam gleich in die erste Klasse statt in den Kindergarten.«

Paul nickte, sie konnte förmlich sehen, wie er dachte: übereifrig.

»Hast du jemals« – er hielt taktvoll inne – »an Selbstmord gedacht?«

»Nein. Niemals. So etwas würde ich niemals tun.«

»Hm …« Paul runzelte die Stirn und schaute auf die Zettel. Es folgte ein langes Schweigen und Hannah sah sich im Raum um.

Dieser war eingerichtet wie eine Psychologenpraxis, obwohl er einfach Teil eines Wohnhauses war. Hier draußen in Zentralmontana, wo die Häuser meilenweit voneinander entfernt lagen, musste man Städte mit der Lupe suchen. Das gleiche galt für Psychologen – und das war auch der Grund, warum Hannah hier war. Paul Winfield war der einzige Therapeut weit und breit.

An den Wänden hingen Diplome; Bücher und unpersönlicher Nippes standen im Bücherregal. Ein geschnitzter hölzerner Elefant. Eine halbtote Pflanze. Ein in Silber gerahmtes Foto. Es befand sich sogar eine offiziell aussehende Couch im Raum.

Und, werde ich mich jemals drauflegen?, dachte Hannah. Ich glaube nicht.

Papier raschelte, als Paul einen Zettel beiseitelegte. Dann fragte er sanft: »Hast du das Gefühl, dass jemand anderer versucht, dir etwas anzutun?«

Hannah schloss die Augen.

Natürlich hatte sie das Gefühl, dass jemand versuchte,  ihr etwas anzutun. Das gehörte schließlich zur Paranoia, nicht wahr? Es bewies, dass sie verrückt war.

»Manchmal habe ich das Gefühl, verfolgt zu werden«, antwortete sie schließlich, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Von …?«

»Ich weiß es nicht.« Dann öffnete sie die Augen wieder und sagte entschieden: »Von etwas Unheimlichem und Übernatürlichem, das es auf mich abgesehen hat. Und ich träume von der Apokalypse.«

Paul blinzelte. »Von der – Apoka…«

»Vom Ende der Welt. Zumindest schätze ich, dass es sich darum handelt. Eine riesige Schlacht, die bevorsteht: irgendein gewaltiger, schrecklicher, ultimativer Kampf. Zwischen den Mächten des …« Sie sah, wie er sie anstarrte. Sie wandte den Blick ab und fuhr resigniert fort: »… des Guten …« Sie hielt eine Hand hoch. »… und des Bösen.« Sie hob die andere. Dann erschlafften beide Hände und sie ließ sie auf den Schoß sinken. »Also bin ich verrückt, richtig?«

»Nein, nein, nein.« Er spielte mit dem Bleistift herum, dann klopfte er auf seine Hosentasche. »Hast du zufällig eine Zigarette? »

Sie sah ihn ungläubig an und er zuckte zusammen. »Nein, natürlich nicht. Was rede ich da? Es ist eine schlechte Angewohnheit. Ich habe letzte Woche aufgehört.«

Hannah öffnete den Mund, schloss ihn wieder und begann dann langsam zu sprechen. »Hören Sie, Doktor – ich meine, Paul. Ich bin hier, weil ich nicht verrückt werden will. Ich will einfach wieder Ich sein. Ich will zusammen mit meiner Klasse meinen Abschluss machen. Ich will einen wunderbaren Sommer haben und mit meiner besten Freundin, Chess, ausreiten. Und nächstes Jahr will ich die Utah State besuchen und die Evolution der Dinosaurier studieren und vielleicht ein eigenes Schnabeltiernest finden. Ich will mein Leben zurückhaben. Aber wenn Sie mir nicht helfen können …«

Sie brach ab und schluckte. Sie weinte so gut wie nie; denn es bedeutete den ultimativen Kontrollverlust. Aber jetzt konnte sie es nicht verhindern. Sie spürte, wie ihr eine warme Feuchtigkeit aus den Augen quoll und über die Wangen rollte, um sie am Kinn zu kitzeln. Gedemütigt wischte sie die Tränen weg, während Paul Ausschau nach einem Papiertaschentuch hielt. Sie schniefte.

»Es tut mir leid«, sagte er. Er hatte eine Schachtel Kleenex gefunden, aber er beachtete sie nicht weiter, sondern erhob sich und trat neben Hannah. Jetzt waren seine Augen nicht mehr analytisch; sie waren blau und jungenhaft, während er sanft ihre Hand drückte. »Es tut mir leid, Hannah. Das alles klingt schrecklich. Aber ich bin mir sicher, dass ich dir helfen kann. Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Du wirst schon sehen, im Sommer wirst du deinen Abschluss machen und mit den  Schnabeltieren reiten, genau wie immer.« Er lächelte, um zu zeigen, dass es ein Scherz war. »All dies wird hinter dir liegen.«

»Meinen Sie wirklich?«

Er nickte. Dann schien ihm klar zu werden, dass er dastand und einer Patientin die Hand hielt: keine sehr professionelle Haltung. Er ließ sie hastig los. »Vielleicht hast du es schon erraten; du bist mehr oder weniger meine erste Patientin. Nicht, dass ich nicht ausgebildet wäre – ich gehörte zu den besten zehn Prozent meines Kurses … Also. Nun.« Er klopfte wieder auf seine Taschen, förderte den Bleistift zu Tage und steckte ihn in den Mund. Dann setzte er sich. »Lass uns beim ersten dieser Träume anfangen, an den du dich erinnern kannst. Als …«

Er brach ab, als irgendwo im Haus ein Läuten erklang. Die Türklingel.

Er wirkte durcheinander. »Wer könnte …« Er schaute auf die Uhr im Bücherregal und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das dürfte nur eine Minute dauern. Mach es dir einfach bequem, bis ich zurück bin.«

»Öffnen Sie nicht«, sagte Hannah.

Sie wusste nicht, warum sie es sagte. Sie wusste nur, dass sie beim Läuten der Türklingel ein Schauder überlaufen hatte und dass ihr jetzt das Herz hämmerte und Hände und Füße kribbelten.

Paul wirkte einen Moment lang verblüfft, dann schenkte er ihr ein sanftes, beruhigendes Lächeln. »Ich  glaube nicht, dass die Apokalypse vor der Tür steht, Hannah. Wenn ich zurück bin, werden wir über diese Angstgefühle reden.« Er berührte sie sacht an der Schulter, bevor er den Raum verließ. Hannah saß da und lauschte. Er hatte natürlich recht. Ein Türklingeln war nichts Bedrohliches. Es war nur ihre eigene Verrücktheit.

Sie lehnte sich auf dem sanft geschwungenen Stuhl zurück, schaute sich wieder im Raum um und versuchte, sich zu entspannen.

Es findet alles in meinem Kopf statt. Der Psychologe wird mir helfen …

In diesem Moment explodierte das Fenster am anderen Ende des Raums.






 KAPITEL ZWEI

Hannah sprang auf. Ihre Wahrnehmung funktionierte nur noch bruchstückhaft. Sie verarbeitete alles um sich herum nach und nach, denn sie konnte die ganze Situation nicht auf einmal erfassen. Es war zu bizzar.

Zuerst dachte sie einfach an eine Bombe. So laut war die Explosion. Dann begriff sie, dass etwas durch das Fenster hereingekommen war, dass es durch das Glas geflogen war. Und dass es sich jetzt mit ihr im Raum befand und zwischen den Scherben der Fensterscheibe hockte.

Und noch immer konnte sie es nicht identifizieren. Es war zu widersinnig; ihr Verstand weigerte sich, die Gestalt sofort zu erkennen. Etwas ziemlich Großes – etwas Dunkles, sagte ihr Verstand. Ein Körper wie der eines Hundes, aber höher gebaut, mit längeren Beinen. Mit gelben Augen.

Und dann, als habe sich plötzlich das richtige Glas vor ihre Augen geschoben, sah sie die Kreatur deutlich.

Ein Wolf. Es war ein großer schwarzer Wolf mit ihr im Raum.

Er war ein prächtiges Tier, schlank und muskulös, mit ebenholzfarbenem Fell und einem weißen Streifen an der Kehle, der aussah wie ein Blitz. Der Wolf sah sie  starr und mit einem beinah menschlichen Gesichtsausdruck an.

Aus dem Yellowstone Park entkommen, dachte Hannah benommen. Die Zoologen haben versucht, den Wolf wieder im Park anzusiedeln, nicht wahr? Wild konnte das Tier nicht sein; Ryan Hardens Urgroßvater hatte jahrelang damit geprahlt, dass er als Junge den letzten Wolf in Amador County getötet habe.

Wie dem auch sei, überlegte sie weiter, Wölfe greifen keine Menschen an. Sie greifen niemals Menschen an. Ein einzelner Wolf würde niemals einen ausgewachsenen Teenager angreifen.

Und die ganze Zeit, während ihr bewusster Geist dies dachte, brachte etwas Tieferes sie dazu, sich zu bewegen.

Es brachte sie dazu, langsam zurückzuweichen. Ohne den Blick auch nur eine Sekunde von dem Wolf abzuwenden, bis sie das Bücherregal hinter sich spürte.

Da ist etwas, das du holen musst, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie war nicht wie die Stimme einer anderen Person, aber sie war auch nicht genau wie ihre eigene innere Stimme. Die Stimme war wie ein dunkler, kühler Wind: wissend und trostlos zugleich. Etwas, das du vorhin auf einem Regal gesehen hast, sagte die Stimme.

Mit einer verboten anmutigen Bewegung setzte der Wolf keine drei Meter entfernt von ihr zum Sprung an.

Sie hatte keine Zeit, Angst zu haben. Hannah sah einen buschigen fließenden schwarzen Bogen auf sich zuschießen.  Dann krachte sie gegen das Bücherregal. Danach versank für eine Weile alles einfach im Chaos. Bücher und Nippessachen fielen um sie herum zu Boden. Sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, versuchte, den schweren pelzigen Körper von sich zu stoßen. Der Wolf fiel zurück, dann setzte er erneut zum Sprung an, während sie sich zur Seite drehte, um schnellstens wegzukommen.

Und das Seltsamste war, dass ihr das tatsächlich gelang.

Oder zumindest wich sie den gefährlichsten Sprüngen des Wolfs aus, die offensichtlich darauf abzielten, sie zu Boden zu werfen. Ihr Körper bewegte sich, als wäre er irgendwie instinktgesteuert, als wisse sie, was sie tun musste.

Aber ich weiß es nicht. Ich kämpfe niemals … Und ich habe gewiss noch nie zuvor mit einem Wolf Völkerball gespielt …

Und noch während sie dies dachte, wurden ihre Bewegungen langsamer. Sie fühlte sich nicht mehr sicher und instinktgesteuert. Sie war verwirrt.

Und der Wolf schien es zu wissen. Seine Augen leuchteten im Licht einer umgeworfenen Lampe in einem unheimlichen Gelb. Es waren so seltsame Augen, intensiver und wilder als die eines jeden Tieres, das sie je gesehen hatte. Sie bemerkte, wie er die Beinmuskeln anspannte.

Beweg dich – jetzt, fuhr der mysteriöse neue Teil ihres Geistes sie an.

Hannah bewegte sich. Der Wolf prallte mit unglaublicher Wucht gegen das Bücherregal, sodass es umfiel. Hannah warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, um nicht erdrückt zu werden – aber das Regal fiel mit einem höllischen Lärm direkt vor die Tür.

Du sitzt in der Falle, bemerkte die dunkle, kühle Stimme in Hannahs Kopf analytisch. Kein Ausweg mehr, bis auf das Fenster.

»Hannah? Hannah?« Pauls Stimme aus dem Flur. Die Tür flog auf – ganze zehn Zentimeter weit, dann wurde sie von dem umgestürzten Bücherregal blockiert. »Gott – was geht da drin vor? Hannah? Hannah!« Er klang jetzt panisch und hämmerte vergeblich gegen die Tür.

Denk nicht an ihn, sagte der neue Teil von Hannahs Geist scharf, aber Hannah konnte nicht anders. Er klang so verzweifelt. Sie öffnete den Mund, um ihm eine Antwort zuzurufen, und ihre Konzentration war gebrochen.

Und der Wolf sprang. Diesmal wich Hannah nicht schnell genug aus. Eine gewaltige Masse warf sie zu Boden und durch den Raum. Sie schlug mit Kopf und Rücken auf den Dielenbrettern auf.

Es tat weh.

Alles um sie herum wurde grau. Ihr flimmerte es vor Augen, ihr Geist erhob sich über den Schmerz und ihr kam ein seltsamer Gedanke.

Ich bin jetzt tot. Es ist wieder vorbei. Oh Isis, Göttin des Lebens, führe mich in die andere Welt …

»Hannah! Hannah! Was geht hier vor?« Sie nahm Pauls hektische Stimme nur am Rande wahr.

Hannahs Sicht klärte sich und die bizarren Gedanken verschwanden. Sie schwebte nicht in glitzernder Leere und sie war nicht tot. Sie lag auf dem Boden, die scharfe Ecke eines Buches bohrte sich in ihr Kreuz und ein Wolf hockte auf ihrer Brust.

Selbst in ihrer panischen Angst verspürte sie eine seltsame, entsetzte Faszination. Sie hatte noch nie zuvor ein wildes Tier aus solcher Nähe gesehen. Sie konnte die Haare mit den weißen Spitzen auf seinem Gesicht und Nacken sehen, die sich aufgestellt hatten; sie konnte Speichel auf seiner heraushängenden roten Zunge sehen. Sie konnte seinen Atem riechen – feucht und heiß, erinnerte er sie vage an den Atem eines Hundes, war aber viel wilder.

Und sie konnte sich nicht bewegen, stellte sie fest. Der Wolf war genauso lang, wie sie groß war, und er wog mehr als sie. Unter ihm war sie vollkommen hilflos. Sie konnte nur daliegen und zittern, während sich die schmale, beinahe zarte Schnauze immer näher und näher an ihr Gesicht heranschob. Sie schloss unwillkürlich die Augen, als sie die kalte Nässe seiner Nase auf ihrer Wange spürte. Es war keine Geste der Zuneigung. Der Wolf schob die Haarsträhnen weg, die ihr übers Gesicht gefallen waren. Er benutzte seine Schnauze wie eine Hand, um das Haar beiseitezustreichen.

Oh Gott, bitte, mach, dass er aufhört, dachte Hannah. Aber sie war die Einzige, die dem hier ein Ende setzen konnte – und sie wusste nicht, wie.

Jetzt bewegte sich die kalte Nase über ihren Wangenknochen. Das Schnuppern drang laut in ihr Ohr. Der Wolf schien sie zu riechen, sie zu kosten und sie gleichzeitig anzusehen.

Nein. Er sieht nicht mich an. Er sieht mein Muttermal an.

Es war wieder einer dieser lächerlichen, unmöglichen Gedanken – und tief in ihr fügte er sich in etwas ein wie das letzte Teil eines Puzzles. So irrational es auch war, Hannah war sich absolut sicher, dass es der Wahrheit entsprach. Und es verschaffte abermals der kühlen Windstimme in ihrem Kopf Gehör.

Streck die Hand aus, flüsterte die Stimme leise und geschäftsmäßig. Taste den Boden um dich herum ab. Die Waffe muss irgendwo sein. Du hast sie auf dem Bücherregal gesehen. Finde sie. Der Wolf hielt, anscheinend zufriedengestellt, in seinen Erkundungen inne. Er hob den Kopf … und lachte.

Er lachte wirklich. Das war das Unheimlichste und Beängstigendste, was Hannah je erlebt hatte. Das große Maul öffnete sich hechelnd und zeigte seine Zähne, und die gelben Augen blitzten in heißem, tierischem Triumph auf.

Beeil dich, beeil dich.

Hannahs Blick war hilflos auf die scharfen weißen  Zähne gut zwanzig Zentimeter vor ihren Augen gerichtet und ihre Hand tastete die glatten Kieferndielen ringsum ab. Ihre Finger glitten über Bücher, über die federige Oberfläche eines Farns – und dann über etwas Rechteckiges, Kaltes mit einer Glasscheibe.

Der Wolf schien es nicht zu bemerken. Er zog die Lefzen immer weiter und weiter zurück. Jetzt lachte er nicht mehr. Hannah konnte seine kurzen Schneidezähne und die langen, gebogenen Fangzähne sehen. Sie konnte sehen, wie er die Stirn in Falten legte. Und sie konnte spüren, wie sein Körper unter einem kehligen, bösartigen Knurren erbebte.

Das Geräusch absoluter Wildheit.

Die kühle Windstimme hatte Hannahs Denken vollkommen übernommen. Sie sagte ihr, was als Nächstes geschehen würde. Der Wolf würde seine Zähne in ihre Kehle versenken und dann mit wilden Bewegungen Haut und Muskeln wegreißen. Das Blut würde aus ihr herausspritzen wie eine Fontäne. Es würde ihre durchtrennte Luftröhre und ihre Lungen und ihren Mund füllen. Sie würde keuchend und würgend sterben, vielleicht ersticken, noch bevor sie verblutete.

Es sei denn … Sie hätte etwas Silbernes in der Hand. Einen silbernen Bilderrahmen.

Töte ihn, wisperte die kühle Stimme. Du hast die richtige Waffe. Stoß ihm eine Ecke ins Auge. Treib ihm Silber ins Gehirn.

Hannahs eigener, gewöhnlicher Verstand versuchte nicht einmal zu begreifen, wie ein Bilderrahmen die richtige Waffe sein konnte. Er erhob auch keine Einwände. Aber wie aus weiter Ferne drang eine andere schwache Stimme in ihren Kopf. Wie die kühle Windstimme war sie nicht ihre Stimme, aber sie war auch nicht die eines Anderen. Es war eine Stimme wie klares Kristall, die in Juwelenfarben zu blitzen schien, während sie sprach.

Du bist keine Mörderin. Du tötest nicht. Du hast nie getötet, ganz gleich, was mit dir geschehen ist. Du tötest nicht.

Ich töte nicht, dachte Hannah langsam und zustimmend.

Dann wirst du sterben, stellte die kühle Windstimme brutal fest und war viel lauter als die Kristallstimme. Denn dieser Wolf wird nicht eher haltmachen, bis entweder er tot ist oder du es bist. Es gibt keine andere Möglichkeit, mit diesen Kreaturen zu verfahren.

Dann geschah es. Das Maul des Wolfs öffnete sich. Mit einer blitzschnellen Bewegung schoss es auf ihre Kehle zu.

Hannah dachte nicht nach. Sie hob den Bilderrahmen … und ließ ihn seitlich gegen den Wolfskopf krachen.

Nicht ins Auge. Ins Ohr.

Sie spürte den Aufprall – hartes Metall auf empfindlichem Fleisch. Der Wolf heulte schrill auf, taumelte zur  Seite, schüttelte den Kopf und schlug mit einer Vorderpfote gegen sein Gesicht. Einen Moment lang wurde sie nicht mehr von seinem Gewicht niedergedrückt, und ein Moment war alles, was Hannah brauchte.

Ihr Körper bewegte sich ohne bewusste Anweisungen, glitt unter dem Wolf hinweg, drehte und wand sich und sprang auf.

Den Bilderrahmen hielt sie fest umfasst.

Jetzt. Sieh dich um! Das Bücherregal – nein, du kannst es nicht bewegen. Das Fenster! Lauf zum Fenster.

Aber der Wolf hatte aufgehört, den Kopf zu schütteln, und wandte sich zu ihr um. Mit einem einzigen Satz schob das Tier sich zwischen sie und das Fenster. Dann sah der Wolf sie an und jedes Haar auf seinem Körper hatte sich aufgestellt. Seine Zähne waren gebleckt, die Ohren standen aufrecht und in seinen Augen funkelte purer Hass.

Ich bin keine Mörderin. Ich kann nicht morden.

Du hast keine Wahl …

Der Wolf sprang.

Aber er erreichte sie nicht. Etwas anderes schoss durchs Fenster und brachte ihn vom Kurs ab.

Diesmal identifizierten Hannahs Augen und Gehirn die Kreatur sofort. Ein weiterer Wolf. Mein Gott, was ist hier los?

Das neue Tier war silberbraun, kleiner als der schwarze Wolf und nicht so aufsehenerregend. Seine Beine waren erstaunlich zart und wie die eines Rennpferdes mit Adern  und Sehnen gezeichnet. Ein Weibchen, sagte etwas tief in Hannahs Geist mit traumartiger Gewissheit.

Beide Wölfe hatten jetzt die Balance wieder gefunden. Sie standen einander mit bürstenartig gesträubtem Fell gegenüber. Im Raum roch es wie in einem Zoo.

Und jetzt werde ich wirklich sterben, dachte Hannah. Ich werde von zwei Wölfen zerfetzt werden. Sie hielt noch immer den Bilderrahmen umklammert, aber sie wusste, dass sie keine Chance hatte, gegen beide Tiere gleichzeitig zu kämpfen. Sie würden sie in Stücke reißen und sich darum streiten, wer mehr von ihr bekam.

Ihr Herz schlug so heftig, dass es ihren Körper erzittern ließ und ihr die Ohren klingelten. Das Weibchen starrte sie mit Augen an, die eher bernsteinfarben als gelb waren, und Hannah starrte wie gebannt zurück und wartete darauf, dass es angriff.

Die Wölfin hielt ihren Blick noch einen Moment lang fest, als studiere sie Hannahs Gesicht – insbesondere die linke Seite ihres Gesichts. Ihre Wange. Dann wandte sie Hannah den Rücken zu und stellte sich dem schwarzen Wolf.

Und knurrte.

Sie beschützt mich, dachte Hannah verblüfft. Es war eigentlich unglaublich – aber sie war bereits an einem Punkt jenseits jeglicher Ungläubigkeit angekommen. Sie war aus ihrem gewöhnlichen Leben heraus- und hineingetreten in ein Märchen voller beinahe menschlicher  Wölfe. Die ganze Welt war verrückt geworden, und sie konnte nur versuchen, jeden Moment so zu nehmen, wie er kam.

Sie werden kämpfen, erklärte ihr die kühle Windstimme in ihrem Kopf. Sobald sie angefangen haben, rennst du zum Fenster.

In diesem Moment brach die Hölle los. Die silberbraune Wölfin hatte sich auf den schwarzen Wolf gestürzt. Ihr Knurren hallte durch den Raum – und das Geräusch von Zähnen, die aufeinanderschlugen, während beide Wölfe unentwegt nach ihrem Widersacher schnappten.

Hannah konnte nicht ausmachen, wie sich der Kampf entwickelte. Es war nur ein verschwommenes Chaos, während die Wölfe einander umkreisten, aufeinander zusprangen und sich duckten. Aber es war bei Weitem das Schrecklichste, was sie je erlebt hatte. Wie der schlimmste nur vorstellbare Hundekampf, wie das rauschhafte Fressen von Haien. Beide Tiere schienen wahnsinnig geworden zu sein.

Plötzlich hörte sie ein schmerzhaftes Aufheulen. Aus der Flanke der Wölfin quoll Blut.

Sie ist zu klein, dachte Hannah. Zu leicht. Sie hat keine Chance.

Hilf ihr, flüsterte die Kristallstimme.

Es war ein wahnwitziger Vorschlag. Hannah konnte sich nicht einmal den Versuch vorstellen, sich in diesen  knurrenden Wirbelwind hineinzustürzen. Aber irgendwie bewegte sie sich dennoch. Stellte sich hinter die silberbraune Wölfin. Es spielte keine Rolle, dass sie nicht glaubte, dass sie es tat, oder dass sie keine Ahnung hatte, wie sie sich mit einem Wolf, der gegen einen anderen Wolf kämpfte, überhaupt verbünden konnte. Sie war da, und sie hielt den silbernen Bilderrahmen hoch erhoben. Der schwarze Wolf zog sich aus dem Kampf zurück, um sie anzustarren. Und da standen sie, alle drei keuchend und außer Atem, Hannah vor Angst und die Wölfe vor Anstrengung. Sie waren wie ein Standbild des in Trümmern liegenden Büros erstarrt und beobachteten einander angespannt. Der schwarze Wolf stand auf einer Seite, und in seinen Augen leuchtete zielstrebige Bösartigkeit. Die silberbraune Wölfin stand auf der anderen Seite, Blut verfilzte ihr Fell und einzelne Fellbüschel schwebten von ihrem Körper zu Boden. Und Hannah war direkt hinter ihr und hielt mit zitternder Hand immer noch den Bilderrahmen hoch.

Hannah konnte nichts anderes hören als tiefes, vibrierendes Knurren.

Und dann löschte ein ohrenbetäubender Knall alle anderen Wahrnehmungen kurzzeitig aus.

Ein Schuss.

Der schwarze Wolf heulte auf und taumelte.

Hannahs Sinne waren so lange auf das konzentriert gewesen, was innerhalb des Raums geschah, dass es wie ein  Schock war zu begreifen, dass außerhalb des Raums überhaupt irgendetwas existierte. Ihr war verschwommen bewusst, dass Pauls Schreie vor einiger Zeit verstummt waren, aber sie hatte nicht innegehalten, um darüber nachzudenken, was das bedeutete.

Jetzt, da das Adrenalin durch ihren Körper schoss, hörte sie seine Stimme wieder.

»Hannah! Aus dem Weg!«

Der Befehl war angespannt und eine Mischung aus Furcht und Wut – und Entschlossenheit. Er kam von der gegenüberliegenden Seite des Raums, aus der Dunkelheit vor dem Fenster.

Paul stand mit einer Pistole vor dem zertrümmerten Fenster. Sein Gesicht war bleich und seine Hand zitterte. Er zielte ungefähr in Richtung der Wölfe. Wenn er noch einmal feuerte, konnte er beide von ihnen treffen.

»Lauf in eine Ecke!« Die Pistole hüpfte nervös auf und ab.

Hannah hörte sich sagen: »Nicht schießen!«

Ihre Stimme klang heiser, als habe sie lange Zeit nicht gesprochen. Sie schob sich zwischen die Pistole und die Wölfe.

»Nicht schießen«, wiederholte sie. »Sie dürfen den silberbraunen Wolf nicht treffen.«

»Den silberbraunen Wolf nicht treffen?« Pauls Stimme schwoll an und es klang beinahe wie hysterisches Gelächter. »Ich weiß nicht einmal, ob ich die Wand treffen kann!  Das ist das erste Mal, dass ich jemals eine Waffe abgefeuert habe. Also versuch einfach – versuch einfach, aus dem Weg zu gehen!«

»Nein!« Hannah bewegte sich auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Ich kann schießen. Geben Sie die Waffe mir.«

»Geh einfach aus dem Weg …«

Die Waffe ging los.

Für eine Sekunde konnte Hannah nicht erkennen, wohin der Schuss ging, und sie fragte sich hektisch, ob sie angeschossen worden war. Dann sah sie, dass der schwarze Wolf rückwärts humpelte. Blut tropfte ihm vom Hals.

Stahl wird ihn nicht töten, zischte die Windstimme. Ihr macht ihn nur noch böser …

Der schwarze Wolf drehte den Kopf, um mit flammenden Augen zwischen Hannah mit ihrem Bilderrahmen und Paul mit seiner Pistole hin und her zu blicken und dann zu der Wölfin mit ihren gebleckten Zähnen zu sehen. Die Wölfin knurrte, und Hannah hatte noch nie ein Tier gesehen, das so selbstgefällig gewirkt hätte.

»Nur noch ein einziger Schuss …«, hauchte Paul. »Solange er sich in die Enge getrieben fühlt …«

Aber da wandte der schwarze Wolf sich mit angelegten Ohren dem einzigen anderen Fenster im Raum zu. Er setzte zu einem gewaltigen Sprung direkt in die unversehrte Glasscheibe an. Mit einem lauten Knall berstenden Glases schoss er hindurch. Glassplitter flogen klirrend in  alle Richtungen. Hannah starrte benommen auf die Gardinen, die zuerst nach draußen flatterten, dann zurück in den Raum. Im nächsten Moment riss sie den Kopf herum, um die silberbraune Wölfin anzusehen.

Bernsteinfarbene Augen erwiderten ihren Blick. Es war ein so … menschlicher Blick … und definitiv der Blick eines Wesens, das ihr ebenbürtig war. Beinahe der Blick eines Freundes.

Dann drehte die Wölfin sich um und lief auf das zweite, nun ebenfalls zerbrochene Fenster zu. Zwei Schritte und ein Sprung – und sie war fort.

Irgendwo dort draußen erschallte noch ein langgezogenes Heulen voller Zorn und Trotz. Es verklang, während der Wolf sich weiter entfernte.

Dann herrschte Stille.

Hannah schloss die Augen.

Ihre Knie fühlten sich an, als wollten sie unter ihr nachgeben. Aber sie zwang sich, zum Fenster zu gehen. Glas knirschte unter ihren Stiefeln, als sie in die Nacht hinaus schaute. Der Mond war hell; am vergangenen Tag war Vollmond gewesen.

Sie glaubte, gerade noch eine dunkle Gestalt zu erkennen, die auf die offene Prärie zulief, aber möglicherweise bildete sie sich das nur ein.

Sie stieß den Atem aus und lehnte sich schwer gegen den Fensterrahmen.

»Bist du verletzt? Ist alles in Ordnung?« Paul kletterte  durch das andere Fenster. Er stolperte über einen Papierkorb, dann stand er neben ihr, fasste sie an den Schultern und versuchte, sie von Kopf bis Fuß zu mustern.

»Ich denke, mit mir ist alles o.k.« Sie war benommen. Benommen, orientierungslos und – irgendwie zerrissen.

Er blinzelte sie an. »Hm … Hast du eine spezielle Vorliebe für silberbraune Wölfe oder so was?«

Hannah schüttelte den Kopf. Wie sollte sie ihm das jemals erklären?

Sie sahen einander einen Moment lang an, dann ließen sie sich beide gleichzeitig zu Boden sinken und hockten sich schwer atmend zwischen die Glassplitter.

Pauls Gesicht war weiß, sein rotes Haar zerzaust und seine Augen blickten groß und verblüfft. Mit einer zitternden Hand fuhr er sich über die Stirn, dann legte er die Waffe auf den Boden und tätschelte sie. Er verdrehte den Hals, um das Chaos in seinem Büro zu betrachten, das umgestürzte Bücherregal, die überall verstreuten Bücher, die beiden zerbrochenen Fenster, die Glassplitter, das Einschussloch der Kugel des ersten Streifschusses, die Blutflecken und die Büschel von Wolfshaar, die noch immer über die Kieferndielen wehten.

Hannah fragte schwach: »Also, wer war an der Tür?«

Paul blinzelte zweimal. »Niemand. Niemand war an der Tür.« Beinahe träumerisch fügte er hinzu: »Ich frage mich, ob Wölfe eine Türklingel betätigen können?«

»Was?«

Paul drehte sich um, um ihr direkt in die Augen zu sehen.

»Ist dir jemals der Gedanke gekommen«, stieß er hervor, »dass du möglicherweise doch nicht paranoid bist? Ich meine, dass es tatsächlich etwas Unheimliches auf dich abgesehen hat?«

»Sehr witzig«, flüsterte Hannah.

»Ich meine …« Paul deutete halb lachend durch den Raum. Er wirkte vollkommen durcheinander. »Ich meine, du hast vorhergesehen, dass etwas geschehen würde – und es ist etwas geschehen.« Er hörte auf zu lachen und sah sie nachdenklich an. »Du hast es wirklich gewusst, nicht wahr?«

Hannah funkelte den Mann an, der ihr angeblich helfen wollte, ihren Verstand zu retten. »Sind Sie verrückt?«

Paul blinzelte. Er wirkte schockiert und verlegen, dann wandte er den Blick ab und schüttelte den Kopf. »Gott, ich weiß es nicht. Tut mir leid, das war nicht sehr professionell, nicht wahr? Aber …« Er schaute aus dem Fenster. »Nun, einen Moment lang schien es einfach möglich zu sein, dass du in deinem Gehirn irgendeine Art von Geheimnis birgst. Etwas … Außergewöhnliches.«

Hannah sagte nichts. Sie versuchte, zu viele Dinge gleichzeitig zu vergessen: den neuen Teil von ihr, der ihr Strategien zuflüsterte, die Wölfe mit Menschenaugen, den silbernen Bilderrahmen. Sie hatte keine Ahnung, was all diese Dinge zusammengenommen bedeuteten, und sie  wollte es auch gar nicht wissen. Sie wollte sie nur loswerden und in die sichere, gewöhnliche Welt ihrer Highschool zurückkehren.

Paul räusperte sich und schaute weiter aus dem Fenster. Seine Stimme klang unsicher und beinah entschuldigend. »Es kann natürlich nicht wahr sein. Es muss eine vernünftige Erklärung dafür geben. Aber – nun, wenn es wahr sein sollte, denke ich, wird es Zeit, dass irgendjemand dieses Geheimnis enträtselt. Bevor etwas Schlimmeres geschieht.«






 KAPITEL DREI

Wie ein Delfin unter Wasser schoss die elegante weiße Limousine durch die Nacht und brachte Thierry Descouedres vom Flughafen weg. Er war auf dem Weg zu seinem Herrenhaus in Las Vegas – weiße Mauern und Palmen, blaue Springbrunnen und geflieste Terrassen. Räume voller Kunstwerke und Möbel, die einem Museum Ehre gemacht hätten. Alles, was man sich nur wünschen konnte. Er schloss die Augen, lehnte sich in den dunkelrot bezogenen Sitz zurück und wünschte, er wäre irgendwo anders.

»Wie war Hawaii, Sir?«, kam die Stimme des Chauffeurs vom Fahrersitz. Thierry öffnete die Augen. Nielsson war ein guter Fahrer. Er schien etwa in Thierrys Alter zu sein, um die 19, mit adrettem Pferdeschwanz, dunkler Sonnenbrille, obwohl es Nacht war, und einem diskreten Gesichtsausdruck.

»Nass, Nielsson«, antwortete Thierry leise. Er schaute aus dem Fenster. »Hawaii war sehr … nass.«

»Aber Sie haben nicht gefunden, wonach Sie gesucht haben.«

»Nein. Ich habe nicht gefunden, wonach ich gesucht habe … mal wieder nicht.«

»Das tut mir leid, Sir.«

»Danke, Nielsson.« Thierry versuchte, an seinem eigenen Spiegelbild im Fenster vorbeizuschauen. Es war beunruhigend, diesen jungen Mann mit dem weißblonden Haar und den uralten Augen in der dunklen Scheibe zu sehen. Er hatte einen so nachdenklichen Gesichtsausdruck … So verloren und so traurig.

Wie jemand, der immer auf der Suche nach etwas ist, das er nicht finden kann, dachte Thierry.

Entschlossen wandte er sich vom Fenster ab.

»Ist alles gut gelaufen, während ich fort war?«, fragte er und griff nach seinem Handy. Arbeit. Arbeit half immer.

Sie gab einem zu tun, lenkte einen ab, lenkte einen im Wesentlichen von sich selbst ab.

»Alles bestens, denke ich, Sir. Mister James und Miss Poppy sind wieder da.«

»Das ist gut. Sie müssen bei der nächsten Versammlung des Zirkels der Morgendämmerung unbedingt dabei sein.«Thierrys Finger schwebte über der Tastatur des Handys, während er darüber nachdachte, wen er anrufen sollte. Wer ihn am dringendsten sprechen musste.

Noch bevor er eine Taste berühren konnte, summte das Telefon.

Thierry nahm das Gespräch an. »Thierry.«

»Sir? Ich bin’s, Lupe. Können Sie mich verstehen?« Die Stimme wurde von statischem Rauschen überlagert,  aber so fern sie auch war, konnte Thierry doch hören, dass der Anrufer schwach klang.

»Lupe? Ist alles in Ordnung?«

»Ich bin in einen Kampf geraten, Sir. Ich bin ein wenig mitgenommen.« Atemloses Kichern. »Aber Sie sollten mal den anderen Wolf sehen.«

Thierry griff nach einem in Leder gebundenen Adressbuch und einem goldenem Füllfederhalter. »Das ist nicht witzig, Lupe. Du solltest nicht kämpfen.«

»Ich weiß, Sir, aber …«

»Du musst dich wirklich beherrschen.«

»Ja, Sir, aber …«

»Sag mir, wo du bist, und ich werde dich abholen lassen. Und zu einem Arzt bringen.« Thierry machte probeweise einen Strich mit dem Füller in sein Adressbuch. Aber die Feder blieb trocken, das Papier weiß. Er starrte mit milder Ungläubigkeit auf die Feder. »Da kaufst du einen 800$-Füller, und dann schreibt er nicht«, murmelte er.

»Sir, Sie hören mir nicht zu. Sie verstehen nicht. Ich habe sie gefunden.«

Thierry brach den Versuch ab, den Füller zum Schreiben zu bringen. Er starrte ihn an, starrte seine eigenen langen Finger an, die den zigarrenförmigen dicken, geriffelten Goldfüller hielten, und wusste, dass sich dieser Anblick für immer in seinem Gedächtnis einprägen würde.

»Haben Sie mich gehört, Sir? Ich habe sie gefunden.«

Als er endlich seine Stimme wiederfand, klang sie seltsam fern. »Bist du sicher?«

»Ja. Ja, Sir, ich bin mir sicher. Sie hat das Zeichen und alles. Ihr Name ist Hannah Snow.«

Thierry beugte sich zum Fahrersitz vor und packte den erstaunten Nielsson mit eiserner Hand an der Schulter, dann flüsterte er dem Fahrer ins Ohr: »Hast du einen Stift?«

»Einen Stift?«

»Irgendetwas, das schreibt, Nielsson. Ein Gerät, um Zeichen aufs Papier zu bringen. Hast du einen? Schnell, denn wenn ich diese Verbindung verliere, bist du gefeuert.«

»Ich habe einen Stift, Sir.« Mit einer Hand fischte Nielsson einen Kuli aus der Tasche.

»Dein Lohn hat sich gerade verdoppelt.« Thierry nahm den Stift und lehnte sich zurück. »Wo bist du, Lupe?«

»In den Badlands von Montana, Sir. In der Nähe einer Stadt namens Medicine Rock. Und da ist noch etwas, Sir.« Plötzlich wirkte Lupes Stimme weniger gefasst. »Der andere Wolf, der mit mir gekämpft hat – er hat sie ebenfalls gesehen. Und er konnte fliehen.«

Thierry blieb die Luft weg. »Ich verstehe.«

»Es tut mir leid.« Lupe sprach plötzlich sehr hastig und erregt. »Oh, Sir, es tut mir leid. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Aber er ist davongekommen – und jetzt habe ich Angst, dass er es … ihr erzählen wird.«

»Du konntest es nicht verhindern, Lupe. Und ich werde selbst bald dort sein. Ich werde mich um alles kümmern.« Thierry sah den Fahrer an. »Wir müssen einige Zwischenstopps einlegen, Nielsson. Zuerst will ich zum Laden der Harmans.«

»Dem Hexenladen?«

»Genau. Du kannst deinen Lohn verdreifachen, wenn wir schnell dort sind.«

 

Als Hannah am nächsten Nachmittag bei Paul Winfield eintraf, war der Sheriff dort. Chris Grady war ein Western-Sheriff wie frisch aus Hollywood eingeflogen, komplett mit Stiefeln, breitkrempigem Hut und Weste. Das Einzige, was noch fehlt, dachte Hannah, während sie zur Rückfront des Hauses ging, wo Paul die zerstörten Fenster mit Brettern zunagelte, ist ein Pferd.

»Hi, Chris«, sagte sie.

Der Sheriff nickte und an den Augenwinkeln kräuselte sich die sonnengegerbte Haut. Die gestandene Frau nahm ihren Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch das schulterlange kastanienbraune Haar. »Du hattest also einen kleinen Zusammenstoß mit Wölfen, Hannah. Du bist aber nicht verletzt, oder?«

Hannah schüttelte den Kopf. Sie versuchte zu lächeln, scheiterte jedoch. »Ich denke, es waren vielleicht Wolfshunde oder so etwas. Reinrassige Wölfe sind nicht so aggressiv.«

»Dieser Abdruck stammt nicht von einem Wolfshund«, sagte Chris. Auf den Betonplatten draußen vor dem Fenster befand sich ein blutiger Pfotenabdruck. Er ähnelte dem Pfotenabdruck eines Hundes mit vier Zehenpolstern und Krallenabdrücken an deren Spitzen. Aber er war mehr als fünfzehn Zentimeter lang und vielleicht dreizehn oder vierzehn Zentimeter breit.

»Diesen Spuren nach ist es der größte Wolf, von dem wir hier in der Gegend je gehört haben.« Der Blick des Sheriffs wanderte zu den leeren Rechtecken der zerbrochenen Fenster. »Groß und böse. Seid bloß vorsichtig. Irgendetwas geht hier vor, das mir nicht gefällt. Ich werde es euch wissen lassen, wenn wir eure Wölfe haben.«

Sie nickte Paul zu, der gerade an seinem Finger saugte, nachdem er mit dem Hammer daraufgeschlagen hatte. Dann setzte sie ihren Hut wieder auf und ging zu ihrem Wagen.

Hannah betrachtete schweigend den Pfotenabdruck. Alle hatten das Gefühl, dass da irgendetwas im Gange sei. Alle bis auf sie.

Weil es nicht sein kann, dachte sie. Weil sich das alles in meinem Kopf abspielen muss. Es muss etwas sein, das ich ergründen und schnell in Ordnung bringen kann … etwas, das ich kontrollieren kann.

»Danke, dass Sie mir so bald wieder einen Termin gegeben haben«, sagte sie zu Paul.

»Oh …« Er machte eine ausladende Handbewegung  und klemmte sich den Hammer unter den Arm. »Kein Problem. Ich will genauso wie du herausfinden, was dir Sorgen macht. Und«, gab er leise zu, während er ins Haus trat, »tatsächlich habe ich keine anderen Patienten.«

Hannah folgte ihm den Flur entlang in sein Büro. Es war dunkel darin, denn nur durch die Spalten zwischen den Brettern vor den Fenstern drang noch das Licht der späten Nachmittagssonne und warf ein Balkenmuster auf die gegenüberliegende Wand.

Sie setzte sich auf den ergonomisch geschwungenen Stuhl vor dem Schreibtisch. »Die Frage ist doch, wie können wir es herausfinden? Ich verstehe selbst nicht, was mich umtreibt. Es ist alles zu eigenartig. Ich meine, auf der einen Seite bin ich offensichtlich irrsinnig.« Sie sprach mit Nachdruck, während Paul wieder auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz nahm. »Ich habe verrückte Träume, ich denke, das Ende der Welt sei nah, ich habe das Gefühl, verfolgt zu werden, und gestern habe ich angefangen, Stimmen zu hören, die in meinem Kopf sind. Auf der anderen Seite erklärt meine Verrücktheit nicht Wölfe, die durch Fenster springen.«

»Stimmen?«, murmelte Paul und hielt Ausschau nach einem Bleistift. Dann gab er es auf und sah sie an. »Ja, ich weiß. Ich verstehe die Versuchung. Nachdem mich gestern Abend diese Wölfe angestarrt hatten, war ich beinahe bereit zu glauben, da müsse etwas …« Seine Stimme verlor sich und er schüttelte den Kopf und nahm einige  Papiere von seinem Schreibtisch, um darunter weiterzusuchen. »… Etwas … wirklich Seltsames im Gange sein. Aber jetzt ist heller Tag, und wir alle sind vernünftige Menschen, und uns ist klar, dass wir vernünftig an die Dinge herangehen müssen. Und weißt du, ich denke tatsächlich, dass mir möglicherweise eine vernünftige Erklärung eingefallen ist.« Er fand einen Bleistift und begann mit einem Ausdruck von großer Erleichterung damit herumzuspielen.

Hoffnung stieg in Hannah auf. »Eine Erklärung?«

»Ja. Erstens: Es ist möglich, dass deine Vorahnungen und die anderen Dinge rein gar nichts mit den Wölfen zu tun haben. Menschen wollen niemals an Zufälle glauben, aber so etwas kommt vor. Doch selbst wenn beides zusammenhängt – nun, ich denke nicht, dass das bedeutet, dass jemand hinter dir her ist. Es könnte sein, dass irgendeine Art von Störung in diesem Gebiet hier vorliegt – etwas, das das ganze Ökosystem durcheinanderbringt, die Wölfe verrückt macht und alle möglichen anderen Dinge mit anderen Tieren anstellt … Und dass du das irgendwie spürst. Irgendwie bist du darauf eingestimmt. Vielleicht haben wir Erdbebenwetter oder – oder eine besondere Sonnenfleckenaktivität oder negative Ionen in der Luft. Aber was es auch ist, es bringt dich auf die Idee, dass eine schreckliche Katastrophe bevorsteht. Dass die Welt endet oder dass du in Kürze getötet wirst.«

Die Hoffnung, die für einen Moment in Hannah aufgekeimt  war, verebbte wieder, und das war noch schmerzhafter, als gar keine Hoffnung gehabt zu haben. »Ich schätze, das könnte sein«, erwiderte sie. Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen. »Aber wie erklärt das dies?«

Sie griff in den Stoffbeutel, den sie anstelle einer Handtasche dabeihatte, und zog einen zusammengefalteten Zettel heraus.

Paul nahm ihn entgegen und las ihn. »›Sie haben dich gesehen. Sie werden es ihm sagen. Dies ist deine letzte Chance zu fliehen.‹« Er steckte den Bleistift in den Mund. »Hmmm …«

»Den habe ich heute Morgen um meine Zahnbürste gewickelt gefunden«, erklärte Hannah leise.

»Und es ist deine Handschrift?«

Sie schloss die Augen und nickte.

»Und du kannst dich nicht daran erinnern, das geschrieben zu haben?«

»Ich habe es nicht geschrieben. Ich weiß, dass ich es nicht getan habe.« Sie öffnete die Augen und holte tief Luft. »Die Notizen machen mir Angst. Alles, was geschieht, macht mir Angst. Ich verstehe nichts von alldem, und ich weiß nicht, wie ich es in Ordnung bringen soll, wenn ich es nicht verstehe.«

Paul überlegte, während er sanft auf dem Bleistift kaute. »Hör mal – was immer auch geschieht, wer immer auch diese Notizen schreibt, ich denke, dein Unterbewusstsein versucht, dir etwas mitzuteilen. Das beweisen die Träume.  Aber es teilt dir nicht genug mit. Ich wollte etwas vorschlagen, etwas, an das ich nicht wirklich glaube, das wir aber trotzdem versuchen könnten. Etwas, um direkt in dein Unterbewusstsein vorzustoßen, sodass wir es fragen können, was vor sich geht.«

Direkt zu ihrem Unterbewusstsein vorstoßen … Hannah hielt den Atem. »Hypnose?«

Paul nickte. »Ich bin kein großer Hypnose-Fan. Aber es handelt sich dabei nicht etwa um eine magische Trance, wie das Fernsehen und die Filme es dich glauben machen wollen. Es ist lediglich ein Geisteszustand, in dem man ein wenig entspannter ist, in dem die Wahrscheinlichkeit ein wenig größer ist, sich an bedrohliche Dinge zu erinnern, ohne daran zu ersticken. Aber es ist nichts, das du allein erreichen könntest, in dem du zu Hause Atemübungen machst.«

Hannah war nicht glücklich. Hypnose bedeutete, die Kontrolle aufzugeben. Wenn nicht Paul gegenüber, dann gegenüber ihrem eigenen Unterbewusstsein. Aber was soll ich sonst tun? Sie saß da und lauschte einen Moment lang auf die stille Hilflosigkeit in ihrem Geist. Kein Mucks von der kühlen Windstimme oder der Kristallstimme – und das war gut so. Trotzdem deutete es auf die Tatsache hin, dass sie keine Alternative hatte.

Sie sah Paul an. »Okay. Lassen Sie es uns versuchen.«

»Wunderbar.« Er stand auf, legte den Bleistift weg und griff dann nach einem Buch, das auf der Ecke seines  Schreibtischs gelegen hatte. »Immer vorausgesetzt, dass ich noch weiß, wie … Okay, wie wär’s, wenn du dich auf die Couch legen würdest?«

Hannah zögerte, dann zuckte sie die Achseln. Also doch. Aber wenn ich es schon tue, kann ich es auch gleich richtig machen. Sie legte sich hin und starrte zu den dunklen Balken der Decke empor. Obwohl sie sich jämmerlich fühlte, verspürte sie einen beinahe unwiderstehlichen Drang zu kichern.

Hier lag sie nun, auf der Couch eines echten Psychologen, und wartete darauf, hypnotisiert zu werden. Ihre Freunde in der Schule würden es niemals auch nur in Betracht ziehen, zu einem Psychofritzen zu gehen – denn hier draußen in Montana war es absolut in Ordnung, verrückt zu sein. Schließlich war ein wenig Exzentrik geradezu notwendig, um überhaupt in diesem harten Land leben zu können. Nicht in Ordnung war allerdings das Eingeständnis, dass man nicht allein damit fertig wurde, dass man der Angelegenheit zu viel Beachtung schenkte und um Hilfe bat. Und sich hypnotisieren zu lassen, war noch schlimmer.

Sie alle denken, ich sei die Unabhängigste von ihnen, diejenige, die alle Sinne vollkommen beisammenhat. Wenn sie mich jetzt sehen könnten.

»Okay, ich möchte, dass du es dir bequem machst und die Augen schließt«, sagte Paul. Er hockte mit einer Hüfte auf der Schreibtischkante, das Buch in der Hand,  während sein Bein herunterbaumelte. Seine Stimme war leise und besänftigend – die professionelle Stimme.

Hannah schloss die Augen.

»Jetzt möchte ich, dass du dir vorstellst, du würdest schweben. Einfach schweben und dich sehr entspannt fühlen. Es gibt nichts, woran du denken musst, keinen Ort, an den du gehen musst. Und jetzt siehst du dich eingehüllt in ein wunderschönes violettes Licht. Es hüllt dich vollständig ein und du entspannst dich mehr und mehr …«

Die Couch war überraschend bequem. Ihre Form passte sich ihrem Körper perfekt an, stützte sie, ohne irgendwo zu drücken. Es war leicht, sich vorzustellen, dass sie schwebte, leicht, sich das Licht vorzustellen, das sie einhüllte.

»Und jetzt spürst du, wie du tiefer hinabschwebst … in einen tieferen Zustand der Entspannung. Und du bist umgeben von einem dunkelblauen Licht. Das blaue Licht ist überall um dich herum, es leuchtet durch dich hindurch, und du fühlst dich noch wohler, noch entspannter …«

Die sanfte, beruhigende Stimme fuhr fort, und auf ihre Anweisung hin stellte Hannah sich Wellen aus buntem Licht vor, die ihren Körper um- und durchfluteten. Dunkelblau, smaragdgrün, goldgelb, leuchtend orange. Hannah sah alle möglichen Farben. Es ging erstaunlich mühelos; ihr Verstand zeigte ihr einfach die Bilder.

Und während die Farben kamen und gingen, vertiefte  sich ihre Entspannung und sie fühlte sich warm und beinahe schwerelos. Sie konnte die Couch unter sich nicht länger spüren. Sie schwebte auf Licht.

»Und jetzt siehst du ein rubinrotes Licht, sehr dunkel, sehr entspannend. Du bist so entspannt; du bist gelassen und hast es bequem und alles fühlt sich sicher an. Nichts wird dich aufregen; du kannst all meine Fragen beantworten, ohne dass sie dich beunruhigen werden. Verstehst du mich?«

»Ja«, antwortete Hannah. Sie war sich dessen bewusst, dass sie es sagte, aber es war nicht direkt so, als habe sie es gesagt. Sie hatte nicht beabsichtigt, es zu sagen. Etwas in ihr schien Paul zu antworten und dabei ihre Stimme zu benutzen.

Aber es machte ihr keine Angst. Sie fühlte sich immer noch entspannt und schwebte in dem rubinfarbenen Licht.

»In Ordnung. Ich spreche jetzt zu Hannahs Unterbewusstsein. Du wirst in der Lage sein, dich an Dinge zu erinnern, derer sich Hannahs wacher Verstand nicht bewusst ist – selbst an Dinge, die unterdrückt worden sind. Verstehst du mich?«

»Ja.« Wieder schien die Stimme zu antworten, bevor Hannah beschloss, etwas zu sagen.

»Gut. Also, ich habe diese letzte Notiz hier, jene, die du heute Morgen um deine Zahnbürste gewickelt gefunden hast. Erinnerst du dich an diese Notiz?«

»Ja.« Natürlich.

»Gut, das ist gut. Und jetzt will ich, dass du im Geist zurückgehst, zurück zu dem Zeitpunkt, an dem diese Notiz geschrieben wurde.«

Diesmal war Hannah sich ihres Bedürfnisses zu sprechen bewusst. »Aber wie kann ich das tun? Ich weiß nicht, wann sie geschrieben wurde. Ich habe sie nicht …«

»Lass einfach los, Hannah, lass – einfach – los«, fiel Paul ihr ins Wort. Dann schlug er wieder diesen besänftigenden Ton an und fügte hinzu: »Fühl dich entspannt, fühle, wie sehr du entspannt wirst, und lass dein Bewusstsein los. Sag dir einfach, dass du zu der Zeit zurückgehen sollst, als diese Notiz geschrieben wurde. Mach dir keine Gedanken über das wie. Betrachte das rubinfarbene Licht und denke: ›Ich werde zurückgehen.‹ Tust du das?«

»Ja«, antwortete Hannah. Geh zurück, sagte sie sich tapfer. Entspann dich einfach und geh zurück, okay?

»Und jetzt beginnt sich ein Bild in deinem Geist zu formen. Du siehst etwas. Was siehst du?«

Hannah spürte, wie etwas in ihr nachgab. Sie schien in das rubinfarbene Licht hineinzufallen. Ihr normales Bewusstsein meldete sich nicht mehr, sie schien es irgendwie abgeschüttelt zu haben. In diesem seltsamen neuen, traumähnlichen Zustand konnte sie nichts überraschen.

Paul fuhr mit sanftem Drängen fort. »Was siehst du?«

Und da sah Hannah es.

Ein winziges Bild, das sich zu öffnen und zu entfalten schien, während sie es betrachtete.

»Ich sehe mich selbst«, flüsterte sie.

»Wo bist du?«

»Ich weiß es nicht. Moment mal, vielleicht in meinem Zimmer.« Sie konnte sich selbst sehen, sie trug etwas Langes, Weißes – ein Nachthemd. Nein sie war dieses Selbst. Sie war jetzt in ihrem Zimmer und trug ihr Nachthemd. Sie war in Pauls Büro und lag auf der Couch, aber sie war gleichzeitig in ihrem Zimmer. Wie seltsam, dachte sie verschwommen.

»In Ordnung, jetzt wird das Bild klarer werden. Du wirst anfangen, Dinge um dich herum zu sehen. Entspann dich einfach, und du wirst sie sehen. Also, was tust du?«

Ohne irgendetwas zu fühlen – bis auf eine Art distanzierter Erheiterung und Resignation – sagte Hannah: »Ich schreibe eine Botschaft.«

Paul murmelte etwas, das wie »Aha« klang. Aber es hätte auch ein »U-hu« sein können. Dann sagte er leise: »Und warum schreibst du diese Botschaft?«

»Ich weiß es nicht – um mich selbst zu warnen. Ich muss mich selbst warnen.«

»Worum geht es?«

Hannah spürte, dass sie hilflos den Kopf schüttelte.

»Okay … Was empfindest du, während du die Nachricht schreibst?«

»Oh …« Das war einfach. Paul erwartete zweifellos,  dass sie etwas wie »Furcht« oder »Angst« sagte. Aber das waren nicht die stärksten Gefühle. Ganz und gar nicht.

»Sehnsucht«, flüsterte Hannah. Sie bewegte rastlos den Kopf auf der Couch hin und her. »Einfach – Sehnsucht.«

»Wie bitte?«

»Ich will – so sehr … Ich will …«

»Was willst du?«

»Ihn.« Ihre Stimme war ein Schluchzen. Hannahs gewöhnliches Bewusstsein schaute von irgendwo aus erstaunt zu, aber Hannahs Körper war dem Gefühl vollkommen ausgeliefert und wurde davon gepeinigt. »Ich weiß, es ist unmöglich. Für mich bedeutet es Gefahr und Tod. Aber es ist mir egal. Ich kann nicht anders …«

»Halt, halt, halt. Ich meine – du bist sehr entspannt. Du bist sehr ruhig und du kannst meine Fragen beantworten. Wer ist diese Person, nach der du dich sehnst?«

»Der, der kommt«, sagte Hannah leise und hoffnungslos. »Er ist böse und schlecht … Ich weiß es. Sie hat mir alles erklärt. Und ich weiß, dass er mich töten wird. Wie er es immer getan hat. Aber ich will ihn.«

Sie zitterte. Sie konnte spüren, dass ihr eigener Körper Hitze abstrahlte – und sie konnte Paul schlucken hören. Irgendwie schien sie in diesem erweiterten Bewusstseinszustand in der Lage zu sein, ihn zu sehen, als könne sie überall gleichzeitig sein. Sie wusste, dass er auf der Schreibtischkante saß und sie benommen betrachtete,  verwirrt von der Verwandlung, die mit der jungen Frau auf seiner Couch vor sich ging.

Sie wusste, dass er sie sehen konnte, ihr Gesicht blass und leuchtend von einer inneren Hitze, während ihr Atem in schnellen Stößen ging und ihr ganzer Körper von einem feinen Zittern erfasst wurde. Und sie wusste, dass es ihn anrührte – und ihm Angst machte.

»Oh Mann.« Paul stieß den Atem aus und bewegte sich auf dem Schreibtisch. Er senkte den Kopf, dann hob er ihn wieder und hielt Ausschau nach seinem Bleistift. »Okay, ich muss zugeben, ich weiß nicht weiter. Lass uns an den Anfang zurückkehren. Du spürst, dass jemand hinter dir her ist und dass er vorher versucht hat, dich zu töten? Irgendein Exfreund, der zum Stalker geworden ist vielleicht?«

»Nein. Er hat nicht versucht, mich zu töten. Er hat mich getötet.«

»Er hat dich getötet.« Paul biss wieder auf seinem Bleistift herum. Dann murmelte er: »Ich hätte es besser wissen und die Finger davon lassen sollen. Ich glaube ohnehin nicht an Hypnose.«

»Und er wird es wieder tun. Ich werde vor meinem siebzehnten Geburtstag sterben. Es ist meine Strafe dafür, dass ich ihn liebe. Es geschieht immer auf diese Weise.«

»Okay. Okay, wir versuchen es einmal mit etwas Einfachem … Hat dieser rätselhafte Bursche einen Namen? Wie heißt er?«

Hannah hob eine Hand und ließ sie wieder fallen. »Wann?«, flüsterte sie.

»Wann?«

»Wann?«

»Wann was? Was?« Paul schüttelte den Kopf. »Oh, Hölle …«

Hannah begann, sehr präzise zu sprechen. »Er hat zu verschiedenen Zeiten verschiedene Namen benutzt. Er hatte – Hunderte, denke ich. Aber für mich ist er Thierry. Thierry Descouedres. Denn das ist der Name, den er während seiner letzten Leben benutzt hat.«

Es folgte ein langes Schweigen. Dann fragte Paul: »Während seiner letzten …?«

»Leben. Es könnte immer noch sein Name sein. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, sagte er, er werde sich nicht mehr die Mühe machen, ihn zu ändern. Er werde sich nicht mehr die Mühe machen, sich zu verstecken.«

Paul sagte: »Oh Gott.« Er stand auf, ging ans vernagelte Fenster und stützte den Kopf in die Hände. Dann drehte er sich wieder zu Hannah um. »Reden wir hier über … ich meine, sag mir, dass wir nicht über …« Er hielt inne, dann klang seine Stimme mit einem Mal weich und kantenlos. »Das Große W? Du weißt schon …« Er zuckte zusammen. »Wiedergeburt?«

Ein langes Schweigen.

Dann hörte Hannah ihre eigene Stimme energisch antworten: »Er ist nicht wiedergeboren worden.«

»Oh.« Paul atmete erleichtert auf. »Nun, Gott sei Dank. Einen Moment lang hast du mir wirklich Angst gemacht.«

»Er war die ganze Zeit über am Leben«, sagte Hannah. »Er ist nämlich kein Mensch.«






 KAPITEL VIER

Thierry kniete am Fenster, sorgfältig darauf bedacht, kein Geräusch zu machen und die trockene Erde unter sich nicht aufzuwühlen. Es war ein Fähigkeit, die seinem Körper so vertraut war, als wäre er damit geboren worden. Dunkelheit war sein Element; er konnte von einem Moment auf den anderen mit einem Schatten verschmelzen. Oder sich lautloser bewegen als eine Katze auf der Pirsch. Aber im Augenblick schaute er ins Licht.

Er konnte sie sehen. Nur die Wölbung ihrer Schulter. Und das Haar, das sich darüber ergoss, aber er wusste, dass sie es war.

Lupe hockte neben ihm; ihr schmaler Körper war menschlich, aber sie zitterte vor animalischer Wachsamkeit und Anspannung. Leiser als ein Atemzug flüsterte sie: »In Ordnung?«

Thierry riss den Blick von dieser Schulter los, um Lupe anzusehen. Ihr Gesicht war geschwollen, ein Auge beinahe geschlossen, die Unterlippe aufgerissen. Aber sie lächelte. Sie hatte in Medicine Rock ausgeharrt, bis Thierry eingetroffen war, hatte das Mädchen namens Hannah Snow verfolgt und sichergestellt, dass ihr kein Leid geschah.

Du bist ein Engel, sagte er zu ihr, noch leiser, als sie gesprochen hatte, denn er benutzte seine Stimmbänder überhaupt nicht. Seine Stimme war telepathisch. Und du verdienst einen langen Urlaub. Meine Limo steht vor dem Touristenhotel in Clearwater; fahr damit zum Flughafen in Billings.

»Aber – Sie haben doch nicht etwa vor, allein hierzubleiben, oder? Sie brauchen Verstärkung, Sir. Falls sie kommt …«

Ich kann mich um alles kümmern. Ich habe etwas mitgebracht, um Hannah zu beschützen. Außerdem wird sie nichts tun, bis sie mit mir gesprochen hat.

»Aber …«

Lupe, geh. Sein Ton war sanft, aber es war unverkennbar nicht länger das Drängen eines Freundes. Es war der Befehl ihres Lehensfürsten der Nachtwelt, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. Komisch, dachte Thierry, dass man nie begriff, wie sehr man an Gehorsam gewöhnt war, bis jemand einem trotzte. Jetzt wandte er sich von Lupe ab und blickte wieder durch die Ritzen des mit Brettern vernagelten Fensters.

Und vergaß prompt, dass Lupe überhaupt existierte. Das Mädchen auf der Couch hatte sich umgedreht. Er konnte ihr Gesicht sehen.

Ein Schock durchzuckte ihn.

Er hatte gewusst, dass sie es war – aber er hatte nicht gewusst, dass sie solch große Ähnlichkeit mit ihr haben  würde. Sie sah aus, wie beim ersten Mal, in ihrem ersten Leben, dem ersten Mal, als er sie gesehen hatte. Jenes Gesicht hatte er stets für ihr wahres gehalten, und obwohl ihm im Laufe der Jahre verschiedene Annäherungen daran begegnet waren, hatte er dieses Gesicht in dieser Form nie wiedergesehen. Bis jetzt.

Dies war genau das Antlitz des Mädchens, in das er sich verliebt hatte.

Das gleiche lange, glatte weizenblonde Haar, das wie Seide in verschiedenen Schattierungen glänzte und sich über die Schultern ergoss. Die gleichen weit auseinander stehenden grauen Augen, die voller Licht zu sein schienen. Der gleiche ruhige Gesichtsausdruck, der gleiche zarte Mund mit der Oberlippe, die sich ein wenig in die Unterlippe schob und etwas unbeabsichtigt Sinnliches verlieh. Der gleiche feine Knochenbau, die hohen Wangenknochen und der anmutige Schwung des Kinns – der Traum eines jeden Bildhauers.

Das Einzige, was anders war, war das Muttermal.

Das psychische Brandzeichen.

Es hatte die Farbe von gewässertem Wein, den man ins Licht hielt, von Wassermeloneneis, von rosafarbenem Turmalin, dem hellsten Edelstein. Es war das zarteste Rosé einer Rose. Wie ein einziges großes Blütenblatt, das schräg unter ihrem Wangenknochen verlief. Als habe sie für einen Moment eine Rose an ihre Wange gedrückt und die Rose ihren Abdruck auf ihrem Fleisch hinterlassen.

Für Thierry war das Muttermal wunderschön, denn es war ein Teil von ihr. Sie hatte es in jedem Leben nach ihrer ersten Existenz getragen. Aber gleichzeitig schnürte der bloße Anblick des Mals ihm die Kehle zu, und seine Fäuste ballten sich in hilfloser Trauer und Zorn – Zorn auf sich selbst. Das Mal war seine Schande, seine Strafe. Und seine Buße war es, über die Jahre hinweg zu beobachten, wie sie es in ihrer Unschuld trug.

Er hätte hier und jetzt sein Blut auf der trockenen Erde von Montana vergossen, hätte er das Mal wegnehmen können. Aber nichts in der Nachtwelt oder der menschlichen Welt vermochte das – zumindest nichts, das er in ungezählten Jahren des Suchens gefunden hätte.

Oh Göttin, er liebte sie. Er hatte sich so lange nicht gestattet, es zu fühlen – weil das Gefühl ihn wahnsinnig machte, während er fern von ihr war. Aber jetzt überkam es ihn in einer Flut, der er nicht hätte trotzen können, selbst wenn er es versucht hätte. Es ließ sein Herz hämmern und seinen Körper erbeben. Ihr Anblick, wie sie warm und lebendig dort lag, nur von einigen dünnen Brettern und einem ebenso dünnen menschlichen Mann von ihm getrennt …

Er wollte sie. Er wollte die Bretter wegreißen, durch das Fenster treten, den rothaarigen Mann beiseiteschieben und sie in die Arme nehmen. Er wollte sie in die Nacht davontragen, wollte sie dicht an sein Herz drücken, wollte sie an irgendeinen geheimen Ort bringen,  wo niemand sie jemals finden konnte, um ihr weh zu tun.

Er tat es nicht. Er wusste … aus Erfahrung, dass es nicht funktionierte. Er hatte es ein- oder zweimal getan und er hatte dafür bezahlt. Sie hatte ihn gehasst, bevor sie gestorben war.

Dieses Risiko würde er nie wieder eingehen.

Und so konnte Thierry jetzt, an diesem Frühlingsabend in Montana in den Vereinigten Staaten von Amerika, nicht mehr tun, als vor einem Fenster zu knien und die neueste Reinkarnation seiner einzigen Liebe beobachten.

Zuerst begriff er jedoch nicht, was seine einzige Liebe gerade tat. Lupe hatte ihm erzählt, dass Hannah Snow einen Psychologen konsultiert hatte. Aber erst jetzt, als er auf das lauschte, was in dem Raum vorging, begriff Thierry langsam, was genau Hannah und der Psychologe dort trieben.

Sie versuchten, ihre Erinnerungen bloßzulegen. Mithilfe von Hypnose. Sie brachen in ihr Unterbewusstsein ein, als sei es ein Banktresor.

Es war gefährlich.

Nicht nur, weil der Mann, der sie hypnotisierte, nicht zu wissen schien, was er tat. Sondern weil Hannahs Erinnerung eine Zeitbombe war, voller Traumata für sie und voller tödlichem Wissen für jeden Menschen.

Sie sollten dies nicht tun.

Alle Muskeln in Thierrys Körper waren angespannt.  Aber er hatte keine Möglichkeit, den Lauf der Dinge aufzuhalten. Er konnte nur zuhören – und warten.

 

Paul wiederholte mit langsamer Resignation: »Er ist kein Mensch.«

»Nein. Er ist ein Fürst der Nachtwelt. Er ist mächtig … und böse«, flüsterte Hannah. »Er lebt seit Jahrtausenden.« Beinahe geistesabwesend fügte sie hinzu: »Ich bin diejenige, die wiedergeboren wurde.«

»Oh, großartig. Was für eine Überraschung.«

»Sie glauben mir nicht?«

Paul schien sich plötzlich daran zu erinnern, dass er mit einer Patientin sprach – und obendrein mit einer hypnotisierten Patientin. »Nein, ich – ich meine, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Wenn es eine Fantasievorstellung ist, muss etwas darunterliegen, irgendein psychologischer Grund, warum du das alles erfindest. Und das ist es, wonach wir suchen. Was all das für dich bedeutet.« Er zögerte, dann sagte er mit neuer Entschlossenheit: »Ich führe dich jetzt zu dem Zeitpunkt zurück, als du diesem Mann das erste Mal begegnet bist. Ich möchte, dass du dich in dem Licht entspannst; du fühlst dich sehr gut. Und jetzt will ich, dass du durch die Zeit zurückgehst, ganz so, als würdest du rückwärts in einem Buch blättern. Geh im Geiste zurück …«

Hannahs normales Bewusstsein störte die Prozedur, mischte sich ein und überlagerte den träumerischen Teil  ihrer selbst, der Pauls Fragen beantwortet hatte. »Moment mal, ich – ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

»Das können wir auch nicht wissen, bevor wir herausfinden, was all das symbolisiert; was es für dich bedeutet.«

Hannah war noch immer nicht überzeugt, aber sie hatte das Gefühl, dass sie in Hypnose nicht widersprechen sollte. Aber vielleicht spielt es keine Rolle, dachte sie. Ich wache jetzt auf; ich werde wahrscheinlich gar nicht in der Lage sein zurückzugehen.

»Ich möchte, dass du dich selbst als Fünfzehnjährige siehst. Geh zurück zu der Zeit, als du fünfzehn warst. Und jetzt möchte ich, dass du dich mit zwölf Jahren siehst; geh im Geiste zurück in die Zeit, als du zwölf warst. Jetzt geh weiter zurück, sieh dich selbst mit neun Jahren, mit sechs Jahren, mit drei Jahren. Jetzt geh zurück und sieh dich selbst als Baby, als Säugling. Fühl dich sehr wohl und sieh dich selbst als kleines Baby.«

Hannah konnte nicht anders, sie musste zuhören. Sie fühlte sich tatsächlich wohl, und ihr Geist zeigte ihr Bilder, während die Jahre dahinzufliegen schienen. Es war, als betrachte sie einen Film ihres Lebens, der rückwärts lief, sie wurde immer kleiner und kleiner, und am Ende war sie winzig und kahlköpfig.

»Und jetzt«, erklang wieder die besänftigende, unwiderstehliche Stimme, »möchte ich, dass du noch weiter zurückgehst. Zurück zu der Zeit, bevor du geboren wurdest. Zu der Zeit, bevor du als Hannah Snow geboren  wurdest. Du schwebst in dem roten Licht, du fühlst dich sehr entspannt, und du gehst rückwärts, rückwärts … bis in die Zeit, als du diesem Mann, der für dich Thierry ist, zum ersten Mal begegnet bist. Wann immer diese Zeit sein mag, geh dorthin zurück. Geh zum ersten Mal zurück.«

Hannah wurde in einen Tunnel hinabgezogen.

Sie hatte keine Kontrolle und sie hatte Angst. Es war nicht wie der Nahtodtunnel, den sie aus Beschreibungen kannte. Er war rot, mit durchscheinenden, leuchtenden, pulsierenden Wänden … etwa wie eine Gebärmutter. Und sie wurde mit immer größerer Geschwindigkeit hineingezogen oder -gesaugt.

Nein, dachte sie. Aber sie konnte nichts sagen. Es ging alles zu schnell und sie konnte keinen Laut über die Lippen bringen.

»Zurück zum ersten Mal«, fuhr Paul fort, und seine Worte lösten eine Art Echo in Hannahs Kopf aus, ein Wispern vieler Stimmen. Als wären Hunderte von Hannahs zusammengekommen und murmelten zischend: »Das erste Mal. Das erste Mal.«

»Geh zurück … Und du wirst beginnen, Bilder zu sehen. Du wirst dich selbst sehen, vielleicht an einem fremdartigen Ort. Geh zurück und sieh es dir an.«

Das erste Mal …

Nein, dachte Hannah wieder. Und etwas, das sehr tief in ihr verborgen war, wimmerte: »Ich will es nicht sehen.« Aber sie wurde immer noch durch den weichen,  roten Tunnel gezogen, schneller und schneller. Sie hatte das Gefühl, dass sie eine unvorstellbare Entfernung überwand. Und dann… Dann hatte sie das Gefühl, als habe sie irgendeine Schwelle erreicht.

Das erste Mal.

Sie explodierte in die Dunkelheit hinein, hinausgepresst aus dem Tunnel wie ein Wassermelonenkern zwischen nassen Fingern.

Stille. Dunkelheit. Und dann – ein Bild. Es öffnete sich wie ein winziges Blatt, das sich aus einem Samenkorn entfaltete, und wurde größer, bis es sie ganz umgab. Es war wie eine Szene aus einem Film, nur dass es überall um sie herum war; sie schien mitten darin zu schweben.

»Was siehst du?«, kam Pauls Stimme leise aus sehr weiter Ferne.

»Ich sehe … mich«, antwortete Hannah. »Ich bin es – ich sehe genauso aus wie jetzt. Nur dass ich kein Muttermal habe.« Sie war voller Staunen.

»Wo bist du? Was siehst du dich tun?«

»Ich weiß nicht, wo ich bin.« Hannah war jetzt zu verblüfft, um Angst zu haben. Es war so seltsam … Sie konnte dies klarer sehen als jede Erinnerung aus ihrem realen Leben. Die Szene war unglaublich detailliert. Gleichzeitig war sie ihr vollkommen unvertraut. »Was ich tue … Ich halte … irgendetwas … einen Stein. Und ich mache etwas damit, ich mache es mit einem winzig kleinen … Etwas.« Sie seufzte geschlagen, dann fügte sie hinzu: »Ich  trage Tierfelle! Es ist eine Art Hemd und eine Hose, alle aus Fellen gemacht. Es ist unglaublich … primitiv. Paul, hinter mir ist eine Höhle.«

»Klingt so, als wärst du wirklich weit zurückgegangen.« Pauls Stimme bildete einen scharfen Kontrast zu Hannahs Staunen und Aufregung. Er war offensichtlich gelangweilt. Erheitert, resigniert aber gelangweilt.

»Und – da ist ein Mädchen neben mir und es sieht aus wie Chess. Wie meine beste Freundin. Sie hat das gleiche Gesicht. Die gleichen Augen. Sie trägt ebenfalls Felle … eine Art Fellkleid.«

»Ja, das klingt ungefähr genauso detailliert wie die meisten sogenannten Regressionen in ein früheres Leben, die in diesem Buch geschildert werden«, bemerkte Paul trocken. Hannah konnte hören, dass er Seiten umblätterte. »Du machst irgendetwas mit irgendetwas mit einem Stein. Du trägst irgendeine Art von Fellen. Das Buch ist voll von solchen Beschreibungen. Menschen, die auf sich selbst in alten Tagen zurückblicken wollen, aber nicht den blassesten Schimmer davon haben«, murmelte er bei sich.

Hannah wartete nicht darauf, dass er sich daran erinnerte, mit einer hypnotisierten Patientin zu sprechen. »Aber Sie haben mir nicht gesagt, dass ich die Person von damals sein soll. Sie haben mir nur gesagt, dass ich sie sehen soll.«

»Hm? Oh. Gut, dann sei jetzt diese Person«, erwiderte er vollkommen beiläufig.

Panik durchzuckte Hannah. »Moment – ich …«

Aber es geschah einfach. Sie fiel, löste sich auf, verschmolz mit der Szene um sie herum. Sie wurde zu dem Mädchen vor der Höhle.

Das erste Mal …

Vage hörte sie ihre eigene Stimme flüstern: »Ich halte einen Stichel aus Feuerstein in der Hand, ein Werkzeug zum Bohren. Ich durchbohre die Zähne eines arktischen Fuchses.«

»Sei diese Person«, wiederholte Paul mechanisch, immer noch mit der gelangweilten Stimme. Dann fragte er: »Was?«

»Mama wird furchtbar wütend sein – ich soll eigentlich Früchte sortieren, die wir im vergangenen Winter für das Frühlingstreffen gelagert haben. Es sind nicht mehr viele Früchte übrig und die meisten sind verfault. Aber Ran hat einen Fuchs getötet und den Schädel Ket gegeben, und wir haben den ganzen Morgen damit verbracht, ihm die Zähne auszuschlagen und daraus eine Kette für Ket zu machen. Ket braucht einfach für jedes Fest etwas Neues zum Anziehen.«

Sie hörte Paul leise sagen: »Oh mein Gott …« Dann schluckte er und fragte: »Moment mal – du willst Paläontologin werden, richtig? Du weißt über all die Dinge Bescheid …«

»Ich will was werden? Ich will Schamanin werden, wie die Alte Mutter. Ich sollte heiraten, aber es gibt niemanden,  den ich will. Ket sagt mir immer wieder, dass ich bei einer der Versammlungen jemanden kennenlernen werde, aber das glaube ich nicht.« Sie schauderte. »Unheimlich – mich fröstelt plötzlich. Die Alte Mutter sagt, sie könne mein Schicksal nicht sehen. Sie tut so, als sei das kein Grund zur Sorge, aber ich weiß, dass sie sich Sorgen macht. Das ist der Grund, warum sie will, dass ich Schamanin werde, damit ich mich wehren kann, falls die Geister etwas Abscheuliches mit mir vorhaben.«

Paul sagte: »Hannah – hm, lass uns einfach sicherstellen, dass wir dich da herausholen können, in Ordnung? Du weißt schon, für den Fall, dass das notwendig werden sollte. Also, wenn ich in die Hände klatsche, wirst du vollkommen erfrischt aufwachen. Verstanden? Ja?«

»Ich heiße Hana.« Es wurde ein klein wenig anders ausgesprochen: Hah-na. »Und ich bin bereits wach. Ket lacht mich aus. Sie fädelt die Zähne auf eine Sehne. Sie sagt, ich würde Tagträumen nachhängen. Sie hat recht; ich habe diesen Zahn mit meinem Stichel kaputt gemacht.«

»Wenn ich in die Hände klatsche, wirst du aufwachen. Wenn ich in die Hände klatsche, wirst du aufwachen. Du wirst Hannah Snow in Montana sein.« Ein Klatschen. »Hannah, wie fühlst du dich?« Ein weiteres Klatschen. »Hannah? Hannah?«

»Ich heiße Hana. Hana von den Flussleuten. Und ich weiß nicht, wovon du sprichst; ich kann nicht jemand anderer  sein.« Sie versteifte sich. »Moment – irgendetwas passiert. Vom Fluss herauf ist etwas zu hören. Irgendetwas ist da im Gange.«

Die Stimme war verzweifelt. »Wenn ich in die Hände klatsche …«

»Scht. Sei still.« Irgendetwas geschah, und sie musste es sehen, sie musste es wissen. Sie musste aufstehen …

 

Hana von den Drei Flüssen stand auf.

»Am Fluss sind alle ganz aufgeregt«, sagte sie zu Ket.

»Vielleicht ist Ran ins Wasser gefallen«, meinte Ket. »Nein, das ist zu viel gehofft. Hana, was soll ich tun? Er will sich mit mir paaren, aber ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Ich möchte jemand Interessanten, jemanden, der anders ist …« Sie hielt die halbfertige Kette hoch. »Also, was denkst du?«

Hana würdigte sie kaum eines Blickes. Ket sah wundervoll aus mit ihrem kurzen, dunklen Haar, den leuchtenden, schräg stehenden grünen Augen und ihrem rätselhaften Lächeln. Die Kette war hübsch; rote Perlen wechselten sich mit zierlichen, milchweißen Zähnen ab. »Gut, schön. Du wirst bei der Versammlung jedes Herz brechen. Ich gehe jetzt zum Fluss hinunter.«

Ket legte die Kette weg. »Hm, wenn du darauf bestehst – warte auf mich.«

Der Fluss war breit und floss schnell, und er war bedeckt von kleinen Wellen mit weißen Gischtkronen, weil  ihn hier zwei Nebenflüsse speisten. Hanas Stamm lebte länger in den Kalksteinhöhlen bei den Drei Flüssen, als irgendjemand sich erinnern konnte.

Ket war hinter ihr, als Hana sich durch frische grüne Rohrkolben einen Weg zur Biegung des Flusses bahnte. Und dann sah sie, was den Aufruhr ausgelöst hatte.

Im Ried, an dem von Gräsern bewachsenen Uferrand des Flusses, hockte ein Fremder. Das war aufregend genug – Fremde kamen nicht sehr häufig her. Aber dieser Fremde war anders als jeder Mann, den Hana je gesehen hatte.

»Er ist ein Dämon«, flüsterte Ket voller Ehrfurcht.

Es war ein junger Mann – ein Junge, der nur wenige Jahre älter war als Hana selbst. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht attraktiv gewesen. Sein Haar war von einem sehr hellen Blond, heller als das trockene Gras der Steppe. Sein Gesicht war gut geschnitten; sein hochgewachsener Körper war geschmeidig. Hana konnte fast alles von diesem Körper sehen, weil er nur ein kurzes, ledernes Lendentuch trug. Das störte sie an sich nicht; alle waren im Sommer nackt, wenn es heiß genug war. Aber jetzt war nicht Sommer; es war Frühling, und die Tage konnten noch immer kühl sein. Kein Mensch, der bei klarem Verstand war, würde ohne Kleider reisen.

Aber das war es nicht, was Hana erschreckte, sodass sie erstarrt dastand und ihr Herz so heftig hämmerte, dass sie kaum noch atmen konnte. Es war der Rest der Erscheinung  des Jungen. Ket hatte recht – er war offenkundig ein Dämon.

Mit seinen Augen stimmte etwas nicht. Sie hatten mehr Ähnlichkeit mit denen eines Luchses oder Vielfraßes als mit menschlichen Augen. Sie schienen das helle Sonnenlicht zurückzuwerfen, wenn man in sie hineinschaute. Aber die Augen waren nichts im Vergleich zu den Zähnen. Seine Eckzähne waren lang und zierlich gebogen. Sie liefen in einer scharfen und sehr unmenschlichen Spitze aus.

Beinahe unwillkürlich schaute Hana auf den Fuchszahn hinab, den sie noch immer in der Hand hielt. Ja, sie waren wie diese Zähne, nur größer.

Der Junge war schmutzig, sein Körper bedeckt mit Schlamm aus dem Fluss, sein blondes Haar vollkommen zerzaust, und sein Blick flog wild umher. Am Mund und am Kinn hatte er Blut.

»Er ist tatsächlich ein Dämon«, sagte einer der Männer. Fünf Männer standen um den am Boden hockenden Jungen herum, die einen mit Speeren bewaffnet, andere mit hastig ergriffenen Steinen. »Welche Kreatur könnte sonst einen menschlichen Körper mit tierischen Augen und Zähnen haben?«

»Ein Geist?«, schlug Hana vor. Ihr war nicht bewusst, dass sie ihren Gedanken aussprechen würde, bis die Worte heraus waren. Aber dann, als alle sie anschauten, richtete sie sich hoch auf. »Egal ob er ein Dämon oder ein  Geist ist, ihr solltet ihm besser nichts antun. Es ist die Alte Mutter, die entscheiden sollte, was mit ihm geschieht. Das ist eine Angelegenheit für Schamanen.«

»Du bist noch keine Schamanin«, sagte einer der Männer. Es war Arno, ein sehr breitschultriger Mann und der Anführer der Jäger. Hana mochte ihn nicht.

Sie war sich nicht sicher, warum sie zugunsten des Fremden gesprochen hatte. Da war etwas in seinen Augen, der Ausdruck eines leidenden Tieres. Er wirkte so allein und so verängstigt – und so voller Schmerz, obwohl sein Körper keine sichtbaren Wunden aufwies.

»Sie hat recht, wir sollten ihn besser zur Alten Mutter bringen«, sagte ein anderer Jäger. »Sollen wir ihm einen Schlag auf den Kopf geben und ihn fesseln, oder denkt ihr, wir können ihn einfach zu ihr hintreiben?«

Aber in diesem Moment durchdrang ein hoher, schriller Laut das Rauschen des schnell fließenden Flusses. Es war der Schrei einer Frau.

»Hilfe! So helft mir doch! Ryl ist angegriffen worden!«






 KAPITEL FÜNF

Hana drehte sich um und eilte das Flussufer hinauf. Die Frau, die schrie, war Sada, die Schwester ihrer Mutter, und das Kind, das neben ihr herstolperte, war Ryl, Hanas kleine Cousine.

Ryl war ein hübsches Mädchen von zehn Jahren. Aber im Moment wirkte sie benommen und beinahe bewusstlos. Und ihr Hals und die Vorderseite ihres Ledergewandes waren blutverschmiert.

»Was ist passiert?«, stieß Hana hervor und eilte zu ihrer Cousine hinüber, um sie in die Arme zu nehmen.

»Sie wollte frisches Grün sammeln. Ich habe sie auf dem Boden gefunden – ich dachte, sie sei tot!« Sadas Gesicht verzerrte sich vor Angst. Sie sprach schnell und beinahe zusammenhanglos. »Und seht euch das an – seht euch ihren Hals an!«

An Ryls bleichem Hals, in der Mitte des verschmierten Blutflecks, konnte Hana gerade noch zwei kleine Wunden erkennen. Sie sahen aus wie Bisswunden von scharfen Zähnen – aber nur von zwei Zähnen.

»Es muss ein Tier gewesen sein«, flüsterte Ket hinter Hana. »Aber welches Tier hinterlässt die Abdrücke von zwei Zähnen?«

Hanas Herz fühlte sich eng und seltsam schwer an – als laste ein Stein darauf. Sada sprach bereits wieder.

»Es war kein Tier! Ryl sagt, es sei ein Mann gewesen, ein Junge! Sie sagt, er habe sie zu Boden geworfen und gebissen – und er habe ihr Blut getrunken.« Sada begann zu schluchzen und presste Ryl an sich. »Warum sollte jemand so etwas tun? Oh, bitte, helft mir doch! Meine Tochter ist verletzt worden!«

Ryl blickte benommen über den Arm ihrer Mutter hinweg.

Ket sagte schwach: »Ein Junge …«

Hana schluckte und fiel ihr ins Wort: »Bringen wir sie zur Alten Mutter …« Aber dann brach sie ab und schaute zum Fluss hinüber.

Die Männer trieben den Fremden das Ufer hinauf. Er knurrte, verängstigt und wütend – aber als er Ryl sah, veränderte seine Miene sich.

Er starrte sie an, und in seinen Augen, die Hana an ein verwundetes Tier erinnerten, stand ein entsetzter Ausdruck. Hana schien es, als könne er es kaum ertragen, sie anzusehen, aber er konnte auch nicht wegschauen. Sein Blick war starr auf die Kehle des kleinen Mädchens gerichtet.

Und dann wandte er sich ab, schloss die Augen und verbarg seinen Kopf in den Händen. Jede Bewegung drückte seine Qual aus. Es war, als habe er jeglichen Kampfesmut plötzlich verloren.

Hana blickte entsetzt zwischen dem Mädchen mit der blutigen Kehle und dem Fremden mit dem blutigen Mund hin und her. Die Verbindung war offensichtlich und niemand brauchte es laut auszusprechen.

Aber warum?, dachte sie. Sie spürte, wie Übelkeit und Schwindel sie befielen. Warum sollte irgendjemand das Blut eines Mädchens trinken wollen? Kein Tier und kein Mensch tat das. Er musste doch ein Dämon sein.

Arno trat vor. Er ergriff sachte Ryls Kinn und drehte ihren Kopf zu dem Fremden um.

»War er es, der dich angegriffen hat?«

Ryl starrte benommen geradeaus – und dann schienen ihre Augen sich plötzlich zu klären. Ihre Pupillen wurden groß, und sie sah in das Gesicht des Fremden.

Dann begann sie zu schreien.

Sie schrie und schrie und riss die Hände hoch, um sich die Augen zuzuhalten. Ihre Mutter begann zu schluchzen und wiegte sie hin und her. Einige der Männer brüllten den Fremden an, stachen mit Speeren in seine Richtung, überwältigt von Erschrecken und Entsetzen. In Hanas Kopf verschmolzen alle Geräusche miteinander zu einem schrecklichen Missklang.

Hana zitterte. Sie streckte automatisch die Hände nach der kleinen Ryl aus, ohne zu wissen, wie sie sie trösten sollte. Ket weinte. Sada wimmerte, während sie ihr Kind festhielt. Menschen kamen rufend aus der Kalksteinhöhle gerannt und versuchten herauszufinden, was es mit all  dem Lärm auf sich hatte. Und während all dessen kauerte der Fremde sich zusammen, die Augen geschlossen, das Gesicht eine Maske der Trauer.

Arnos Stimme übertönte die der anderen. »Ich denke, wir Jäger wissen, was mit ihm zu geschehen hat. Dies ist nicht länger eine Angelegenheit für Schamanen!« Während er sprach, sah er Hana an.

Hana erwiderte seinen Blick. Sie konnte nicht sprechen. Es gab keinen Grund, warum es ihr wichtig sein sollte, was mit dem Fremden geschah – aber es war ihr wichtig. Er hatte ihre Cousine verletzt … Doch er sah so elend, so unglücklich aus.

Vielleicht konnte er nicht anders, dachte sie plötzlich. Sie wusste nicht, woher sie diese Idee hatte, aber es war die Art von Instinkt, wegen der die Alte Mutter sagte, sie solle Schamanin werden.

Vielleicht … Er wollte es nicht tun, aber irgendetwas trieb in dazu. Und jetzt tat es ihm leid und er schämte sich. Vielleicht … Oh, ich weiß es nicht!

Immer noch zitternd erhob sie abermals die Stimme. »Ihr könnt ihn nicht einfach töten. Ihr müsst ihn zur Alten Mutter bringen.«

»Das geht sie nichts an!«

»Es geht sie sehr wohl etwas an, wenn er ein Dämon ist! Du bestimmst nicht allein, Arno. Du führst die Jäger an. Aber die Alte Mutter ist die Anführerin der Geister.«

Arnos Gesicht wurde starr vor Wut.

»Also schön«, sagte er. »Wir bringen ihn zur Alten Mutter.«

Die Männer trieben den Fremden mit ihren Speeren in die Höhle. Mittlerweile hatten sich die meisten Angehörigen des Stamms versammelt und ein wütendes Murmeln war zu hören.

Die Alte Mutter war die älteste Frau des Stamms – die Urgroßmutter von Hana und Ryl und fast allen anderen. Ihr Gesicht war mit Runzeln bedeckt und ihr Körper war wie ein vertrockneter Stock. Aber ihre dunklen Augen blickten voller Weisheit. Sie war die Schamanin des Stamms. Sie war diejenige, die direkt bei der Erdgöttin, der Hellen Mutter, der Spenderin von Leben, Fürsprache einlegte, der Göttin, die über allen anderen Geistern stand.

Sie hörte sich die Geschichte ernst an und saß auf ihrer Lederpritsche, während die anderen sie umlagerten. Hana rückte nah an sie heran und Ryl wurde ihr auf den Schoß gesetzt.

»Sie wollen ihn töten«, murmelte Hana der alten Frau ins Ohr, als die Geschichte erzählt war. »Aber schau in seine Augen. Ich weiß, dass es ihm leidtut, und ich denke, er wollte Ryl vielleicht nicht verletzen. Kannst du mit ihm reden, Alte Mutter?«

Die Alte Mutter kannte viele verschiedene Sprachen, denn sie war in jungen Jahren weit gereist. Aber nachdem sie es mit mehreren versucht hatte, schüttelte sie nun den Kopf.

»Dämonen sprechen keine menschlichen Sprachen«, sagte Arno geringschätzig. Er hielt seinen Speer bereit, obwohl der Fremde, der vor der alten Frau hockte, mit nichts zu erkennen gab, dass er versuchen würde wegzulaufen.

»Er ist kein Dämon«, erklärte die Alte Mutter mit einem strengen Blick in Arnos Richtung. Dann fügte sie langsam hinzu: »Aber er ist gewiss auch kein Mensch. Ich bin mir nicht sicher, was er ist. Die Göttin hat mir niemals etwas über Leute wie ihn erzählt.«

»Dann hat die Göttin offensichtlich auch kein Interesse daran«, bemerkte Arno mit einem Achselzucken. »Die Jäger sollten sich um ihn kümmern.«

Hana umklammerte die dünne Schulter der alten Frau.

Die Alte Mutter legte eine zweigdürre Hand auf die von Hana. Ihre dunklen Augen waren ernst und traurig.

»Eines wissen wir: Er kann großen Schaden anrichten«, sagte sie leise. »Es tut mir leid, Kind, aber ich denke, Arno hat recht.« Dann wandte sie sich an Arno. »Es wird dunkel. Wir sollten ihn heute Nacht am besten irgendwo einsperren; morgen früh können wir dann entscheiden, was wir mit ihm machen wollen. Vielleicht wird die Göttin mir etwas über ihn erzählen, während ich schlafe.« Aber Hana wusste es besser. Sie sah den Ausdruck auf Arnos Gesicht, als er und die anderen Jäger den Fremden wegführten. Und sie hörte die kalten, wütenden Worte anderer Stammesangehöriger. Am Morgen würde der  Fremde sterben. Auf unangenehme Weise, wenn es nach Arno ging.

Wahrscheinlich verdiente er es. Es ging Hana nichts an. Aber als sie in dieser Nacht auf ihrer Lederpritsche unter ihren warmen Fellen lag, konnte sie nicht schlafen.

Es war, als halte die Göttin sie wach, als sage sie ihr, dass etwas nicht stimme. Dass etwas getan werden müsse. Und dass niemand anderer da sei, um es zu tun.

Hana dachte an den gequälten Ausdruck in den Augen des Fremden.

Vielleicht … wenn er weit fort ging … dann konnte er andere Menschen nicht verletzen. Draußen in der Steppe gab es keine Menschen, die man verletzen konnte. Vielleicht war es das, was die Göttin wollte. Vielleicht war er eine Kreatur, die aus der Geisterwelt gekommen war, und die Göttin würde wütend sein, wenn er getötet wurde.

Hana wusste es nicht; sie war noch keine Schamanin. Sie wusste nur, dass sie Mitleid mit dem Fremden empfand. Und dass sie nicht länger untätig bleiben konnte.

Kurz vor Morgengrauen stand sie auf. Sehr leise ging sie in den hinteren Teil der Höhle, griff nach einem überzähligen Wasserschlauch und schnürte ein Päckchen mit Reiseproviant. Dann stahl sie sich in die nebenan liegende Höhle, in der der Fremde gefangen war.

Die Jäger hatten eine Art Zaun vor der Höhle aufgebaut, wie die Zäune, die sie benutzten, um Tiere zu fangen. Er war aus Ästen und Knochen gefertigt, die mit  Schnüren zusammengebunden worden waren. Ein Jäger stand neben dem Zaun, eine Hand auf seinem Speer. Er lehnte an der Höhlenwand und schlief mit offenem Mund.

Hana stahl sich an ihm vorbei. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie davon überzeugt war, es würde ihn wecken. Aber der Jäger bewegte sich nicht.

Langsam und vorsichtig zog Hana eine Seite des Zauns nach außen.

Aus der Dunkelheit der Höhle leuchteten ihr zwei Augen entgegen, die das Licht des beim Jäger brennenden Feuers zurückwarfen.

Hana drückte die Finger auf den Mund, zum Zeichen, dass er still sein solle, dann winkte sie.

Erst da begriff sie, wie gefährlich ihr Tun war. Sie ließ ihn heraus – was sollte ihn daran hindern, an ihr vorbeizustürzen, hinein in die Haupthöhle, und Menschen zu packen und zu beißen? Aber der Fremde tat nichts dergleichen. Er bewegte sich nicht. Er saß nur da und seine Augen leuchteten. Er wird nicht mitkommen, begriff sie. Er wird es nicht tun.

Sie winkte ihm abermals, drängender jetzt.

Der Fremde blieb sitzen. Hanas Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit der Höhle, und jetzt konnte sie erkennen, dass er den Kopf schüttelte. Er war entschlossen, hierzubleiben und sich von ihrem Stamm töten zu lassen.

Hana wurde wütend.

Während sie sich bemühte, den Zaun aufrecht zu halten, stach sie mit dem Zeigefinger in Richtung des Fremden, dann deutete sie ruckartig mit dem Daumen über ihre Schulter. Du – raus!, wollte sie ihm damit sagen. Sie legte die ganze Autorität einer Nachfahrin der Alten Mutter in diese Geste, die Autorität einer Frau, der es bestimmt war, eines Tages zusammen mit dem Anführer der Jäger ihren Stamm zu leiten. Und als der Fremde nicht sofort gehorchte, streckte sie eine Hand nach ihm aus.

Das machte ihm Angst. Er wich zurück, und ihre Geste schien ihn sogar noch mehr zu erschrecken als alles andere, was bisher passiert war. Er schien sich davor zu fürchten, von ihr berührt zu werden.

Er hat Angst, dass er mir weh tun könnte, dachte Hana. Sie wusste nicht, was sie auf diese Idee brachte. Und sie verschwendete keine Zeit, darüber nachzudenken. Vielmehr machte sie sich seine Angst zunutze und streckte die Hand noch weiter aus, um ihn dazu zu bringen, dort hinzugehen, wo sie ihn haben wollte.

Sie führte ihn in die Haupthöhle und durch die Höhle hindurch. Wie Schatten bewegten sie sich. Hana war davon überzeugt, dass sie jeden Augenblick ertappt werden würden. Aber niemand ertappte sie.

Als sie nach draußen gelangten, führte sie ihn zum Fluss. Dann deutete sie flussabwärts. Sie drückte ihm den Proviant und den Wasserschlauch in die Hände und  machte weit ausholende Armbewegungen, die bedeuteten: Geh weit fort. Sehr weit fort. Sehr, sehr weit fort. Sie wollte ihm gerade mit Gebärden klarmachen, was Arno mit seinem Speer tun würde, sollte der Fremde jemals zurückkommen, als ihr auffiel, wie er sie ansah.

Der Mond stand hoch am Himmel und war so hell, dass sie jede Einzelheit im Gesicht des fremden Jungen sehen konnte. Und jetzt schaute er sie ruhig an, mit der stillen Konzentration eines jagenden Tieres, eines Fleischfressers. Gleichzeitig war da etwas Trostloses und schrecklich Menschliches in seinen Augen.

Hana hielt in ihrer Pantomime inne. Plötzlich schien ihr das Land ringsum sehr weit zu sein, und sie fühlte sich sehr klein. Sie hörte die nächtlichen Geräusche in einer seltsamen Intensität, das Krächzen von Fröschen und das Plätschern des Flusswassers.

Ich hätte ihn niemals hier herausbringen dürfen. Ich bin allein mit ihm hier draußen. Was habe ich mir nur gedacht?

Es entstand eine lange Pause der Reglosigkeit, während sie einander nur schweigend ansahen. Die Augen des Fremden waren sehr dunkel, so unergründlich und alterslos wie die der Alten Mutter. Hana konnte erkennen, dass seine Wimpern sehr lang waren, und sie nahm abermals vage wahr, dass er gut aussah.

Er hob das Proviantpäckchen hoch, betrachtete es und warf es dann mit einer plötzlichen Geste auf den Boden.  Mit dem Wasserschlauch machte er das Gleiche. Dann seufzte er.

Hana war wütend und schwankte zwischen Furcht und Ärger. Was tat er da? Dachte er, dass sie versuchte, ihn zu vergiften? Sie griff nach dem Päckchen mit Essen, brach ein Stück von dem erstbesten Fladen darin ab und schob es sich in den Mund. Kauend hielt sie ihm das Päckchen wieder hin. Sie deutete von dem Päckchen auf ihren Mund und sagte laut: »Du musst essen. Essen! Essen!«

Er musterte sie gelassen. Dann nahm er das Päckchen von ihr entgegen, berührte seinen Mund und schüttelte den Kopf. Er ließ es wieder fallen.

Er meint, dass es für ihn kein Essen ist.

Diese Erkenntnis traf Hana wie ein Schock. Sie stand da und starrte den fremden Jungen an.

Das Essen ist für ihn kein Essen, das Wasser ist kein Trinken. Aber Ryls Blut … das hat er getrunken.

Blut ist sein Essen und Trinken.

Es folgte eine weitere lange, reglose Pause. Hana hatte große Angst. Ihre Lippen zitterten und Tränen waren ihr in die Augen getreten. Der Fremde sah sie immer noch ruhig an, aber sie konnte die Reißzähne erkennen, die jetzt auf seine Unterlippe drückten, und seine Augen spiegelten das Mondlicht wieder.

Er betrachtete ihre Kehle. Wir sind hier draußen allein … Er hätte mich jederzeit angreifen können, dachte Hana. Er könnte mich jetzt angreifen. Er sieht sehr stark  aus. Aber er hat mich nicht angerührt. Obwohl er halb verhungert ist, denke ich. Er sieht so bekümmert aus, so traurig … und so hungrig.

Ihre Gedanken überschlugen sich wie ein Stück Borke, das man in den Fluss warf. Ihr war sehr schwindelig. Er hat Ryl verletzt … aber er hat Ryl nicht getötet. Ryl hat dagesessen und gegessen, bevor wir heute Abend alle schlafen gegangen sind. Die Alte Mutter sagte, sie werde wieder gesund werden.

Wenn er sie nicht getötet hat, wird er mich auch nicht töten.

Hana schluckte. Sie sah den fremden Jungen mit den leuchtenden Tieraugen an. Sie erkannte, dass er nicht zu ihr kommen würde, obwohl ein feines Zittern seinen Körper ergriffen hatte und er den Blick anscheinend nicht von ihrem Hals abwenden konnte.

Was nutzte es, ihn halb verhungert fortzuschicken? Es ist kein anderer Stamm in der Nähe. Er wird einfach zurückkommen müssen. Und ich hatte recht mit meiner Vermutung; er will es nicht tun, aber er muss es tun. Vielleicht hat jemand ihn mit einem Fluch belegt und es so eingerichtet, dass er verhungert, es sei denn, er trinkt Blut.

Es ist niemand sonst da, der ihm hilft.

Ganz langsam und ohne den Fremden aus den Augen zu lassen, hob Hana das Haar an einer Seite ihres Halses hoch. Sie entblößte ihre Kehle und legte den Kopf in den Nacken.

Hunger blitzte in den Augen des fremden Jungen auf – und dann leuchtete so schnell und so heiß etwas in diesen Augen, dass es den Hunger verschlang. Schock und Ärger. Er starrte ihr jetzt ins Gesicht, nicht mehr auf den Hals. Mit wütendem Funkeln in den Augen schüttelte er vehement den Kopf.

Hana berührte ihren Hals und dann ihren Mund, dann machte sie eine weit ausholende Handbewegung. Iss. Und dann geh fort. Und um der Göttin willen, beeil dich, dachte sie und schloss die Augen. Bevor ich in Panik gerate und meine Meinung ändere. Sie weinte jetzt. Sie konnte es nicht verhindern. Sie ballte die Fäuste, biss die Zähne aufeinander und wartete grimmig ab, während sie versuchte, an ihrer Entschlossenheit festzuhalten. Als er sie zum ersten Mal berührte, tat er es, um nach ihrer Hand zu greifen.

Hana öffnete die Augen. Er sah sie mit solch unendlicher Traurigkeit an. Sanft glättete er ihre Faust, dann küsste er ihre Hand. Dies galt bei allen Menschen als eine Geste der Dankbarkeit … und der Huldigung.

Ein Schaudern überlief Hana. Ein Gefühl, das beinahe wie Schüttelfrost war, aber warm. Eine Leichtigkeit in ihrem Kopf und eine Schwäche in ihren Beinen. Ein Gefühl der Ehrfurcht und des Staunens, das sie bisher nur verspürt hatte, wenn die Alte Mutter sie lehrte, mit der Göttin in Verbindung zu treten.

Sie konnte auch in den Augen des Fremden ein Erschrecken ablesen. Er empfand das Gleiche und diese Gefühle  waren für ihn ebenso neu wie für sie. Hana wusste es. Aber dann ließ er ihre Hand schnell fallen, und sie wusste, dass er außerdem Angst hatte. Diese Gefühle waren gefährlich – weil sie dadurch beide zueinander hingezogen wurden.

Ein langer Moment verstrich, während sie dastanden und sie das Mondlicht in seinen Augen sah.

Dann wandte er sich zum Gehen. Hana beobachtete ihn. Ihre Kehle schmerzte, und sie wusste, dass er sterben würde.

Und irgendwie zerriss sie dieser Gedanke auf eine Weise, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Obwohl sie sich zwang, still und mit hoch erhobenem Kopf stehen zu bleiben, konnte sie die Tränen spüren, die ihr über die Wangen liefen. Sie wusste nicht, warum sie so empfand – aber es tat ihr schrecklich weh. Es war, als verlor sie etwas … unendlich Kostbares … bevor sie überhaupt eine Chance gehabt hatte, es kennenzulernen. Jetzt schien die Zukunft grau. Leer. Einsam.

Frierend und trostlos stand sie neben dem schnell fließenden Fluss und spürte, wie der Wind durch sie hindurchblies. So allein …

»Hannah! Hannah! Wach auf!«

Jemand rief, aber es war niemand aus ihrer Höhle. Die Stimme klang – wie aus weiter Ferne – und schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen oder vielleicht vom Himmel selbst.

Und sie sprach ihren Namen falsch aus.

»Hannah, wach auf! Bitte! Mach die Augen auf!« Die ferne Stimme war verzweifelt. Und dann war da noch eine andere Stimme, eine ruhige Stimme, die tief in Hana eine Saite zum Klingen brachte. Eine Stimme, die noch weniger als ein Geräusch war und die direkt in Hanas Kopf hineinsprach. Hannah, komm zurück. Du brauchst das nicht noch einmal zu durchleben. Wach auf. Komm zurück, Hannah – jetzt.

Hana von den Drei Flüssen schloss die Augen und erschlaffte.






 KAPITEL SECHS

Hannah öffnete die Augen.

»Oh, Gott sei Dank«, sagte Paul. Er schien beinahe zu weinen. »Oh, Gott sei Dank. Siehst du mich? Weißt, du wer du bist?«

»Ich bin nass«, antwortete Hannah langsam und benommen. Sie berührte ihr Gesicht. Ihr Haar tropfte. Paul hielt ein Wasserglas in der Hand. »Warum bin ich nass?«

»Ich musste dich aufwecken.« Paul sank neben der Couch zu Boden. »Wie heißt du? Welches Jahr haben wir?«

»Ich heiße Hannah Snow«, sagte Hannah, die sich immer noch schwindelig und körperlos fühlte. »Und wir haben …« Plötzlich stürzte aus dem Nebel eine Erinnerung auf sie ein. Sie schoss hoch und Tränen flossen aus ihren Augen. »Was war das alles?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Paul. Er lehnte den Kopf an die Couch, dann blickte er auf. »Du hast einfach weitergeredet – du hast diese Geschichte erzählt, als wärst du dort. Es ist dir wirklich widerfahren. Und ich konnte nichts tun, um die Trance zu durchbrechen. Ich habe alles versucht – ich dachte, du würdest nie wieder daraus  auftauchen. Und dann hast du begonnen zu schluchzen, und ich konnte nichts tun, damit du aufhörst.«

»Es hat sich so angefühlt, als würde es mir widerfahren«, erklärte Hannah. Ihr Kopf schmerzte; ihr ganzer Körper tat weh vor Anspannung. Und ihr war schwindelig von Erinnerungen, die absolut real waren, absolut ihre eigenen … und unmöglich.

»Das war anders als alles, was ich je über hypnotische Rückblicke in ein früheres Leben gelesen habe«, sagte Paul erregt. »Die Einzelheiten … du hast alles gewusst. Hast du jemals etwas Derartiges studiert – gibt es eine plausible Erklärung dafür, dass du von diesen Dingen gewusst haben kannst?«

»Nein.« Hannah war genauso erregt wie er. »Ich habe noch niemals einen Kurs über das Leben in der Steinzeit belegt oder viel darüber gelesen – und dies war real. Es war nichts, das ich einfach erfunden habe.«

»Dieser Junge«, sagte Paul. »Er ist derjenige, vor dem du Angst hast, nicht wahr? Aber hör mal, Regressionen sind eine Sache … frühere Leben sind eine andere. Aber dies ist total verrückt.« Sie redeten beide gleichzeitig.

»Ich glaube nicht an Vampire«, sagte Hannah in diesem Moment. »Denn das war dieser Junge doch angeblich, nicht wahr? Natürlich war er einer. Ein Steinzeitvampir. Er war wahrscheinlich der erste seiner Art. Und ich glaube nicht an Reinkarnation.«

»Schlicht und einfach verrückt. Das ist verrückt.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung.«

Sie holten beide tief Luft und sahen einander an. Ein langes Schweigen folgte.

Hannah legte sich eine Hand auf die Stirn. »Ich bin … wirklich müde.«

»Ja. Ja, das kann ich verstehen.« Paul schaute sich im Raum um, nickte zweimal und stand dann auf. »Nun, wir schaffen dich besser nach Hause. Wir können beim nächsten Mal über all das reden und herausfinden, was es wirklich bedeutet. Irgendeine Art von unterbewusster Fixierung … archetypischer Symbolismus … irgend so etwas.« Ihm ging die Luft aus und er schüttelte den Kopf. »Jetzt ist doch alles in Ordnung mit dir, oder? Und du wirst dir deswegen keine Sorgen machen, ja? Denn du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen.«

»Ich weiß. Ich weiß.«

»Zumindest wissen wir, dass wir uns keine Sorgen um Vampire machen müssen, die dich angreifen.« Er lachte. Das Lachen klang angespannt.

Hannah brachte nicht einmal ein Lächeln zustande. Nach einem kurzen Schweigen fuhr Paul fort: »Ich denke, ich werde dich nach Hause fahren. Das wäre gut. Das wäre eine gute Idee.«

»Das wäre nett, ja«, flüsterte Hannah.

Er streckte ihr die Hand hin, um ihr von der Couch zu helfen. »Übrigens, es tut mir wirklich leid, dass ich dich nass gemacht habe.«

»Nein. Es war gut, dass Sie es getan haben. Ich habe mich so schrecklich gefühlt – und es stand noch Schlimmeres bevor.«

Paul blinzelte. »Wie bitte?«

Hannah sah ihn hilflos an, dann wandte sie den Blick wieder ab. »Es stand noch Schlimmeres bevor. Schreckliche Dinge. Wirklich, wirklich furchtbare Dinge.«

»Woher weißt du das?«

»Keine Ahnung. Aber ich weiß es.«

 

Paul begleitete sie bis zur Haustür. Und Hannah war dankbar dafür.

Sobald sie im Haus war, ging sie direkt durch den Flur zum Arbeitszimmer ihrer Mutter. Es war ein gemütlicher, vollgestopfter Raum, in dem sich Bücher auf dem Boden stapelten und die Werkzeuge einer Paläontologin überall herumlagen. Ihre Mutter saß an ihrem Schreibtisch und beugte sich über ein Mikroskop.

»Bist du es, Hannah?«, fragte sie, ohne aufzublicken. »Ich habe hier einige wunderbare Querschnitte Haversscher Kanäle in Schnabeltierknochen. Willst du sie dir mal ansehen?«

»Oh … nicht jetzt. Vielleicht später«, antwortete Hannah. Sie wünschte sich so sehr, ihrer Mutter alles erzählen zu können, was geschehen war, aber irgendetwas hinderte sie daran. Ihre Mutter war so vernünftig, so praktisch und intelligent … Sie wird mich für verrückt halten. Und sie  wird recht haben. Und dann wird sie entsetzt sein und sich fragen, wie sie eine wahnsinnige Tochter zur Welt bringen konnte.

Das war eine Übertreibung, und Hannah wusste es, aber irgendwie konnte sie sich trotzdem nicht dazu überwinden, es ihr zu erzählen. Seit dem Tod ihres Vaters vor fünf Jahren waren sie und ihre Mutter beinahe wie Freundinnen – aber das bedeutete nicht, dass sie nicht die Anerkennung ihrer Mutter wollte. Die wollte sie. Sie wünschte sich verzweifelt, dass ihre Mutter stolz auf sie war, und sah, dass sie allein mit allem fertig wurde.

Mit den unheimlichen Notizen war es dasselbe gewesen – Hannah hatte ihr niemals davon erzählt. Soweit ihre Mom wusste, waren Albträume Hannahs einziges Problem.

»Also, wie ist es heute Abend gelaufen?«, fragte ihre Mutter jetzt, das Auge noch immer auf das Mikroskop gedrückt. »Dieser Dr. Winfield ist noch so jung – ich hoffe, er ist nicht zu unerfahren.«

Letzte Chance. Ergreif sie oder lass es. »Ähm, es ist gut gelaufen«, erwiderte Hannah schwach.

»Das ist schön. In der Küche ist Huhn. Ich muss nachher noch mal weg und will nur noch das hier fertig machen.«

»In Ordnung. Klasse. Danke.« Hannah drehte sich um und stolperte hinaus, vollkommen frustriert über sich selbst.

Du weißt, dass Mom nicht wirklich falsch reagieren würde, tadelte sie sich, während sie ein Stück Huhn aus dem Ofen holte. Also erzähl es ihr. Oder ruf Chess an und rede mit ihr. Sie werden dir helfen. Sie werden dir sagen, wie unmöglich all dieses Zeug über Vampire und frühere Leben ist …

Ja, und genau das ist das Problem.

Hannah saß wie erstarrt da, die Gabel mit einem Bissen Hühnerfleisch reglos in der Hand.

Ich glaube nicht an Vampire oder Wiedergeburt. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Ich weiß Dinge über Hana … Dinge, die nicht einmal in der Geschichte vorkamen, die ich Paul erzählt habe. Ich weiß, dass sie ein Hemd und Hosen aus Rehfell getragen hat. Ich weiß, dass sie Büffel und Wildschwein und Lachs und Haselnüsse gegessen hat. Ich weiß, dass sie Werkzeuge gemacht hat aus Elchgeweih und Hirschknochen und Feuerstein … Gott, ich könnte mir in diesem Moment einen Feuerstein nehmen und mir eine Klinge oder einen Schaber daraus zurechthauen. Ich weiß, dass ich es könnte. Ich kann in den Händen spüren, wie es geht.

Sie legte die Gabel beiseite und betrachtete ihre Hände. Sie zitterten leicht.

Und ich weiß, dass Hana eine wunderschöne Singstimme hatte, eine Stimme wie Kristall … Wie die Kristallstimme in meinem Kopf.

Also, was tue ich, wenn sie mir sagen, es sei unmöglich?  Widersprechen? Dann bin ich wirklich verrückt, wie diese Leute in den Anstalten, die sich für Napoleon oder Kleopatra halten. Gott, ich hoffe, ich bin nicht Kleopatra gewesen.

Halb lachend, halb weinend stützte sie das Gesicht in die Hände.

Und was war mit ihm?

Sie dachte an den blonden Fremden mit den unergründlichen Augen. An den Jungen, für den Hana keinen Namen gehabt hatte, den Hannah jedoch als Thierry kannte. Wenn das alles real ist, was ist dann mit ihm?

Er ist derjenige, vor dem ich Angst habe, überlegte Hannah weiter. Aber er wirkte gar nicht schlimm. Gefährlich, aber nicht böse. Warum halte ich ihn also für böse?

Und warum will ich ihn trotzdem?

Denn sie wollte ihn. Sie erinnerte sich an die Gefühle Hanas, die mit dem Fremden im Mondlicht gestanden hatte. Verwirrung … Furcht … und Anziehung. Dieser Magnetismus zwischen ihnen. Diese außerordentlichen Dinge, die geschahen, als er ihre Hand berührt hatte.

Er war zu den Drei Flüssen gekommen und hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt … Die Drei Flüsse. Oh Gott – warum ist mir das nicht schon vorher eingefallen? Die Notiz. Eine der Notizen besagte: »Erinnere dich an die Drei Flüsse.«

Okay. Ich habe mich also daran erinnert. Was jetzt?

Sie hatte keine Ahnung. Vielleicht sollte sie jetzt alles verstehen und wissen, was zu tun war – aber sie wusste es nicht. Sie war verwirrter denn je.

Natürlich, sagte eine winzige Stimme in ihrem Gehirn wie ein kühler, dunkler Wind, schließlich hast du dich noch nicht an alles erinnert. Oder? Paul hat dich geweckt, bevor du bis zum Ende gekommen bist.

Halt den Mund, fuhr Hannah die Stimme an. Aber sie konnte nicht aufhören nachzudenken. Den ganzen Abend über war sie rastlos, ging von einem Raum in den anderen und wich den Fragen ihrer Mutter aus. Selbst nachdem ihre Mutter zu Bett gegangen war, wanderte Hannah ziellos durchs Haus, rückte Dinge gerade, griff nach Büchern und legte sie wieder fort.

Ich muss schlafen. Das ist das Einzige, das mir helfen wird, mich besser zu fühlen, dachte sie. Aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, sich hinzusetzen, geschweige denn, sich hinzulegen.

Vielleicht brauche ich ein wenig frische Luft.

Es war ein seltsamer Gedanke. Sie hatte noch niemals das Bedürfnis verspürt, nur deshalb nach draußen zu gehen, weil sie frische Luft atmen wollte – in Montana tat man das den ganzen Tag lang. Aber irgendetwas zog sie hinaus. Es war wie ein Zwang und sie konnte nicht widerstehen.

Ich werde einfach auf die hintere Veranda gehen. Natürlich gibt es da draußen nichts, wovor ich Angst haben  müsste. Und wenn ich hinausgehe, werde ich das damit beweisen, und dann kann ich schlafen.

Ohne innezuhalten, um die Logik dieser Überlegung zu überprüfen, öffnete sie die Hintertür. Es war eine wunderschöne Nacht. Der Mond warf einen silbrigen Schein über alles und der Horizont schien sehr weit weg zu sein. Hannahs Garten verschmolz mit den Gräsern der Prärie im Hintergrund. Der Wind wehte den sauberen, würzigen Geruch von Salbei zu ihr herüber.

Bald werden wir Frühlingsblumen haben, ging es Hannah durch den Kopf. Astern und Blausterne und kleine goldene Butterblumen. Alles wird für eine Weile grün sein. Der Frühling ist die Zeit des Lebens, nicht des Todes.

Und es war vollkommen richtig gewesen hinauszugehen. Ich fühle mich jetzt entspannter. Jetzt kann ich wieder hineingehen und mich endlich hinlegen …

In diesem Moment begriff sie, dass sie beobachtet wurde.

Es war dasselbe Gefühl, das sie seit Wochen hatte, das Gefühl, dass in der Dunkelheit Augen waren, auf sie gerichtete Augen. Ein Adrenalinschub war die unvermeidliche Folge.

Keine Panik, sagte sie sich. Es ist nur ein Gefühl. Wahrscheinlich ist hier draußen gar nichts.

Sie machte langsam einen Schritt rückwärts in Richtung Tür. Sie wollte sich nicht zu schnell bewegen. Sie hatte die irrationale Gewissheit, dass sie sich nicht umdrehen  und losrennen durfte, weil sonst was auch immer sie beobachtete hervorspringen und sie schnappen würde, bevor sie die Tür aufbekam.

Während sie sich zentimeterweise rückwärts schob, strengte sie ihre Augen und Ohren so sehr an, dass sie schon graue Punkte sah und ein dünnes Klingeln hörte. Sie versuchte verzweifelt, irgendein Anzeichen von einer Bewegung, einem Geräusch aufzufangen. Aber alles war still, bis auf die normalen entfernten Laute, die man draußen immer hörte.

Und dann sah sie den Schatten.

Schwarz vor der helleren Schwärze der Nacht bewegte er sich im Blaustengelgras. Und er war groß. Nicht wie eine Katze oder irgendein anderes kleines Tier. Groß wie ein Mensch.

Er kam auf sie zu.

Hannah glaubte, vielleicht ohnmächtig zu werden.

Mach dich nicht lächerlich, sagte eine scharfe Stimme in ihrem Kopf. Geh hinein. Du stehst hier im Licht der Fenster; du gibst eine perfekte Zielscheibe ab. Geh schnell hinein und schließ die Tür ab.

Hannah fuhr herum und wusste, noch während sie das tat, dass sie nicht schnell genug sein würde. Der Schatten würde auf ihren ungeschützten Rücken springen. Er würde …

»Warte«, kam eine Stimme aus der Dunkelheit. »Bitte. Warte.«

Eine Männerstimme. Unvertraut. Aber sie schien Hannah zu packen und festzuhalten.

»Ich werde dir nicht weh tun. Ich verspreche es.«

Lauflauflauflauf!, rief Hannahs Verstand.

Ganz langsam, eine Hand auf dem Türknauf, drehte sie sich um.

Sie beobachtete den dunklen Schatten, der sich ihr aus der Schwärze der Nacht näherte. Sie versuchte erst gar nicht, noch einmal zu fliehen. Sie hatte das schwindelerregende Gefühl, dass das Schicksal sie eingeholt hatte.

Der Boden fiel schräg ab, sodass ihr das Licht aus den Fenstern zuerst seine Stiefel zeigte, dann seine Jeans. Normale Wanderstiefel, wie jeder Bewohner Montanas sie tragen mochte. Gewöhnliche Jeans – lange Beine. Er war groß. Dann zeigte das Licht ein gewöhnliches T-Shirt, ein wenig zu kalt, um bei Nacht darin draußen zu sein, aber nichts Bemerkenswertes. Und dann seine Schultern, schöne Schultern.

Dann, als er an den Fuß der Veranda trat, sah sie sein Gesicht. Er sah besser aus als bei ihrer letzten Begegnung. Sein weißblondes Haar war nicht völlig zerzaust; es fiel ihm adrett über die Stirn. Er war nicht mit Schlamm bespritzt und seine Augen blickten nicht wild. Sie waren dunkel und so endlos traurig, dass ihr bloßer Anblick wie ein Messer ins Herz war.

Aber es war unerkennbar der Junge aus ihrer Hypnosesitzung.

»Oh Gott!«, stieß Hannah hervor. »Oh Gott.« Die Knie gaben unter ihr nach.

Es ist real. Es ist real. Er ist real, und das bedeutet … es ist alles wahr.

»Oh Gott.« Sie zitterte heftig und musste sich zwingen, aufrecht stehen zu bleiben. Die Welt um sie herum verwandelte sich und es war die orientierungsloseste Erfahrung ihres ganzen Lebens. Es war, als bewege sich das ganze Gebilde ihres Universums – es pulsierte und verlagerte sich, um Platz für neue Wahrheiten zu schaffen.

Nichts würde je wieder sein wie zuvor.

»Ist alles in Ordnung mit dir?« Der Fremde trat auf sie zu und Hannah prallte instinktiv zurück.

»Fass mich nicht an!«, keuchte sie, und im selben Moment gaben die Beine unter ihr nach. Sie glitt auf den Boden der Veranda und schaute den Jungen an, dessen Gesicht jetzt ungefähr auf gleicher Höhe mit ihrem war.

»Es tut mir leid.« Er flüsterte beinahe. »Ich weiß, was du durchmachst. Du fängst gerade erst an zu begreifen, nicht wahr?«

Hannah flüsterte vor sich hin: »Es ist alles wahr.«

»Ja.« Seine dunklen Augen blickten so traurig.

»Es ist … ich habe schon früher gelebt.«

»Ja.« Er hockte sich hin und senkte den Blick, als könne er ihr nicht weiter ins Gesicht schauen. Dann ergriff er einen Kieselstein und untersuchte ihn. Hannah bemerkte, dass seine Finger lang waren und sensibel aussahen.

»Du bist eine Alte Seele«, sagte er leise. »Du hast Unmengen von Leben hinter dir.«

»Ich war Hana von den Drei Flüssen.«

Er hörte auf, mit dem Kiesel zu spielen. »Ja.«

»Und du bist Thierry. Und du bist ein …«

Er blickte nicht auf. »Sprich weiter. Sprich es aus.«

Hannah konnte nicht. Ihre Stimme wollte das Wort nicht herausbringen.

Der Fremde – Thierry – sprach es an ihrer Stelle aus. »Vampire sind real.« Ein Blick aus diesen unergründlichen Augen. »Es tut mir leid.«

Hannah holte Luft und sah ihn an. Aber die Welt hatte ihre Neuformierung beendet. Hannahs Verstand begann, wieder zu arbeiten.

Zumindest weiß ich, dass ich nicht verrückt bin, überlegte sie. Das ist ein gewisser Trost. Es ist das Universum, das verrückt spielt ist, nicht ich.

Und jetzt muss ich damit fertig werden – irgendwie.

Leise fragte sie: »Wirst du mich jetzt töten?«

»Gott – nein!« Er fuhr hoch und der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du verstehst nicht. Ich würde dir niemals weh tun. Ich …« Er brach ab. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

Hannah saß schweigend da, während er sich auf der Suche nach einem Anhaltspunkt auf der Veranda umschaute. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte Paul erzählt, dass dieser Junge sie getötet habe und dass er sie immer  wieder töten werde. Aber sein schockierter Gesichtsausdruck war so echt gewesen – als hätte sie ihn mit ihrer bloßen Andeutung furchtbar verletzt.

»Ich nehme an, es ist am besten, mit einer Erklärung anzufangen, was ich genau bin«, begann er. »Und was ich getan habe. Ich habe dich heute Nacht dazu gebracht, nach draußen zu kommen. Ich habe dich beeinflusst. Ich wollte es nicht tun, aber ich musste mit dir reden.«

»Mich beeinflusst?«

Es ist eine mentale Sache. Ich kann auch einfach auf diese Weise mit dir kommunizieren. Es war seine Stimme, aber seine Lippen bewegten sich nicht.

Und es war dieselbe Stimme, die sie am Ende ihrer Hypnosesitzung gehört hatte, die Stimme, die nicht Pauls gewesen war. Die Stimme, die in ihrem Kopf gesprochen und gesagt hatte: Hannah, komm zurück. Du brauchst das nicht noch einmal zu durchleben.

»Du warst es, der mich geweckt hat«, flüsterte Hannah. »Ohne dich wäre ich nicht zurückgekommen.«

»Ich konnte nicht dastehen und zusehen, wie du so sehr leidest.«

Kann jemand mit diesen Augen böse sein?

Er war offensichtlich eine andere Art von Kreatur als sie selbst, und jede Bewegung, die er machte, zeigte die Anmut eines Raubtiers.

Es erinnerte sie daran, wie die Wölfe sich bewegt hatten – so geschmeidig. Er tat das ebenfalls; die Muskeln regten  sich kaum merklich unter seiner Haut. Er war unnatürlich – er war wunderschön.

Da fiel ihr etwas ein. »Die Wölfe. Ich habe nach einem silbernen Bilderrahmen gegriffen, um damit gegen sie zu kämpfen. Silber.« Sie sah ihn an. »Werwölfe sind real.« Im letzten Moment beschloss sie, es wie eine Feststellung klingen zu lassen und nicht wie eine Frage.

»So vieles ist real, von dem du nichts weißt. Oder woran du dich noch nicht erinnert hast. Mit diesem Psychofritzen hast du angefangen, dich zu erinnern. Du hast gesagt, ich sei ein Fürst der Nachtwelt.«

Die Nachtwelt. Ihre bloße Erwähnung jagte Hannah einen Schauder über den Rücken. Sie konnte sich beinahe erinnern, aber nicht ganz.

Und sie wusste, dass es verrückt war, hier zu sitzen und dieses Gespräch zu führen. Sie redete mit einem Vampir. Einem Mann, der Blut trank, um zu überleben. Einem Mann, der mit jeder Geste verriet, dass er ein Jäger war. Er war nicht nur ein Vampir, sondern die Person, vor der ihr Unterbewusstsein sie seit Wochen warnte. Von der es ihr sagte, sie solle Angst vor ihr haben, große Angst.

Also, warum rannte sie nicht weg? Zum einen glaubte sie nicht, dass ihre Beine sie tragen würden. Und zum anderen – nun, irgendwie konnte sie nicht aufhören, ihn anzusehen.

»Einer der Werwölfe war meiner«, sagte er jetzt leise.  »Ein Weibchen. Sie war hier, um dich zu finden – und dich zu beschützen. Aber der andere … Hannah, du musst verstehen. Ich bin nicht der Einzige, der nach dir sucht.«

Um mich zu beschützen. Ich hatte also recht, dachte Hannah. Das silberbraune Weibchen war auf meiner Seite. Dann fragte sie: »Wer sucht sonst noch nach mir?«

»Jemand anderer aus der Nachtwelt.« Er wandte den Blick ab. »Ein anderer Vampir.«

»Bin ich ein Geschöpf der Nachtwelt?«

»Nein. Du bist ein Mensch.« Er sagte es, wie er alles sagte, als erinnere er sie an schreckliche Tatsachen, von denen er wünschte, er müsse sie nicht zur Sprache bringen. »Alte Seelen sind einfach Menschen, die immer wieder zurückkehren.«

»Wie viele Male bin ich schon zurückgekehrt?«

»Ich … ich müsste darüber nachdenken. Ziemlich oft.«

»Und warst du in jedem dieser Leben bei mir?«

»Wann immer ich es schaffen konnte.«

»Was bedeuten die ganzen Notizen?« Hannah war in Fahrt gekommen, und jetzt feuerte sie ihre Fragen ab wie ein Maschinengewehr. Sie glaubte, die Dinge unter Kontrolle zu haben, und bemerkte dabei kaum den hysterischen Unterton in ihrer Stimme. »Warum sage ich mir selbst, dass ich vor meinem siebzehnten Geburtstag sterben werde?«

»Hannah …« Er streckte eine Hand aus, um sie zu beruhigen.

Hannah hob reflexartig ebenfalls eine Hand, um ihn abzuwehren. Und dann berührten sich ihre Finger, nackte Haut auf nackter Haut, und die Welt um sie herum verschwand.
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Es war, als durchfuhr sie ein Blitz. Hannah spürte den Strom, der durch ihren Körper lief, aber am stärksten betroffen war ihr Geist.

Ich kenne dich! Es war, als habe sie bisher in einer dunklen Landschaft gestanden, verloren und blind, bis plötzlich ein strahlender Blitz alles erleuchtete und es ihr ermöglichte, weiter zu sehen, als sie je zuvor gesehen hatte. Sie zitterte heftig und warf sich nach vorn, während er selbst ihr entgegen kam. Elektrizität lief durch jeden Nerv ihres Körpers, und sie bebte und bebte, überwältigt von Wellen des reinsten Gefühls, das sie je erlebt hatte.

Zorn.

»Du hättest dort sein sollen!« Sie brachte die Worte atemlos und mit erstickter Stimme heraus. »Wo warst du?«

Du hättest bei mir sein sollen – so lange schon! Du bist ein Teil von mir, der Teil, den ich immer irgendwie vermisst habe. Du hättest in meiner Nähe sein sollen, mir helfen, mich auffangen, wenn ich fiel. Du hättest auf mich achtgeben und dir meine Geschichten anhören sollen. Die Dinge verstehen, die ich anderen Leuten nicht erzählen wollte. Mich lieben, auch  wenn ich unwissend bin. Mir etwas geben, worum ich mich kümmern und zu dem ich gut sein kann, so wie die Göttin es Frauen bestimmt hat.

Hannah …

Dieses eine Wort kam einem mentalen Aufkeuchen so nahe, wie Hannah es sich nur vorstellen konnte, und damit begriff sie, dass sie jetzt auf irgendeine Art direkt miteinander verbunden waren. Er konnte ihre Gedanken hören, so wie sie seine hören konnte.

Gut!, dachte sie, ohne Zeit damit zu verschwenden, darüber zu staunen. Ihr Geist tobte weiter.

Du warst mein Gefährte! Mein Spielkamerad! Du warst meine andere Hälfte der Mysterien des Lebens! Wir sollten einander heilig sein - und du warst nicht da!

Mit diesem letzten Gedanken stürzte sie erneut direkt auf ihn zu. Und sie spürte, wie sie gegen ihn prallte, und spürte seine Reaktion.

»Ich habe es versucht!«

Er war entsetzt … und von Schuld geplagt. Aber gleichzeitig konnte Hannah spüren, dass dies mehr oder weniger seine gewöhnliche Gemütsverfassung war, daher traf ihn ihre Anschuldigung nicht so sehr, wie sie jemand anderen getroffen hätte. Und unter seinem Grauen lagen Erstaunen und eine aufkeimende Freude, die ihr eine neue, andere Art von Schauder über den Rücken jagten.

»Du kennst mich, nicht wahr?«, fragte er leise. Er schob  sie von sich, um sie anzuschauen, als könne er es noch immer nicht glauben. »Du erinnerst dich … Hannah, an wie viel erinnerst du dich?«

Hannah sah ihn an, musterte ihn … Ja, ich kenne diesen Knochenbau. Und diese Augen, besonders die Augen. Es war wie bei einem Adoptivkind, das einen Bruder oder eine Schwester entdeckte und vertraute Züge in einem unvertrauten Gesicht sah und jeden dieser Züge mit Staunen und Wiedererkennen in sich aufnahm.

»Ich erinnere mich … dass wir füreinander bestimmt waren. Dass wir« – sie zögerte einen Moment lang – »Seelengefährten waren.«

»Ja«, flüsterte er. Ehrfurcht machte seine Züge weicher und veränderte seine Augen. Die verzweifelte Traurigkeit, die so sehr ein Teil von ihm zu sein schien, war ein wenig gewichen. »Seelengefährten. Wir waren füreinander bestimmt. Wir hätten über die Zeitalter hinweg zusammen sein sollen.«

Jetzt stützten sie einander; Hannah kniete auf der Veranda, und Thierry gab ihr mit seinem Knie auf einer der Stufen Halt. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Hannah betrachtete seinen Mund.

»Also, was ist passiert?«, flüsterte sie.

Er antwortete genauso leise und ohne zurückzutreten: »Ich habe es vermasselt.«

»Oh.«

Ihr ursprünglicher Zorn war verblasst. Sie konnte  Thierry spüren, konnte seine Gefühle, seine Gedanken spüren. Ihre Trennung quälte ihn genauso sehr wie sie selbst. Er wollte sie, er liebte sie … betete sie an. Er dachte an sie auf jene Weise, wie Dichter an den Mond und die Sterne denken – in geradezu lächerlichen Hyperbeln. Er sah sie tatsächlich eingehüllt in eine Art silbernen Heiligenschein.

Was absolut töricht war, aber wenn er sie so sehen wollte – nun, dann würde Hannah keine Einwände erheben. Es weckte in ihr den Wunsch, sehr sanft mit ihm umzugehen.

Und im Augenblick konnte sie seinen warmen Atem spüren. Wenn sie sich nur zwei oder drei Zentimeter vorbeugte, würde ihre Oberlippe seine Unterlippe berühren.

Hannah beugte sich vor.

»Warte …«, sagte er.

Aber es laut zu sagen, war ein Fehler. Dadurch bewegten sich seine Lippen auf ihren und verwandelten die Begegnung von einer Berührung in einen Kuss.

Und dann konnte keiner von beiden mehr widerstehen. Sie brauchten einander so verzweifelt und der Kuss war warm und süß. Eine Woge der Liebe, des Trostes und des Glücks schlug über Hannah zusammen.

Dies war ihnen bestimmt.

Hannah wurde schwindelig, aber sie war trotzdem noch imstande, klare Gedanken zu fassen. Ich wusste, dass das Leben etwas Wunderbares und Rätselhaftes für mich bereithielt.  Etwas, das ich spüren, aber nicht sehen konnte, etwas, das immer knapp außerhalb meiner Reichweite lag.

Und hier ist es. Ich gehöre zu den Glücklichen – ich habe es gefunden.

Thierry war nicht so beredt. Sie konnte ihn nur denken hören: Ja.

Hannah hatte noch nie eine solche Dankbarkeit gespürt. Liebe strömte von ihr zu Thierry und wieder zurück. Je mehr sie gab, um so mehr bekam sie. Es war ein Kreislauf, der sie immer höher und höher hinauftrug.

Es ist wie Fliegen, dachte Hannah. Ihr war nicht länger schwindelig. Sie war seltsam klar und ruhig, als stünde sie auf einem Berggipfel. Unendliche Zärtlichkeit … ein Gefühl unendlicher Zugehörigkeit. Es war so gut, dass es beinahe weh tat.

Und es weckte in ihr den Wunsch, noch mehr zu geben.

Sie wusste, was sie wollte. Es war das, was sie ihm beim ersten Mal zu geben versucht hatte, als ihr klar geworden war, dass er ohne sie sterben würde. Sie hatte ihm geben wollen, was alle Frauen geben konnten.

Leben.

Bis jetzt war sie nur ein Mädchen und noch nicht bereit für die Verantwortung, die damit einherging, aus ihrem Körper neues Leben zu erschaffen. Aber sie konnte Thierry auf eine andere Weise Leben geben.

Sie zog sich zurück, um ihn anzusehen, um in die blutunterlaufenen, dunklen Augen zu sehen, die erfüllt waren  von schmerzlicher Zärtlichkeit. Dann berührte sie mit den Fingerspitzen seinen Mund.

Er küsste ihre Finger. Hannah ignorierte den Kuss und schob ihm einen Finger in den Mund.

Schock flackerte in Thierrys Augen auf.

So, das war es also. Der lange Eckzahn, nur gerade eben scharf. Noch nicht der Zahn eines Raubtiers, eines Fuchses oder eines Luchses oder eines Wolfs. Sie strich mit dem Finger darüber.

Sein Schock verwandelte sich in etwas anderes. Ein glasiger Blick. Verlangen gemischt mit purem Entsetzen.

Thierry flüsterte: »Nicht – Hannah, bitte. Du weißt nicht …«

Hannah prüfte mit dem Daumen die Spitze des Zahns. Ja, jetzt war er schärfer. Länger, zarter. Er würde in ihrer Hand aussehen wie der Zahn eines arktischen Fuchses – milchweiß, durchscheinend, elegant gebogen.

Thierrys Brust hob und senkte sich heftig. »Bitte, hör auf. Ich – ich kann nicht …«

Hannah war wie gebannt. Ich weiß nicht, warum die Leute Angst vor Vampiren haben, ging es ihr durch den Kopf. Ein Mensch könnte einen Vampir auf diese Weise necken oder foltern, könnte ihn in den Wahnsinn treiben – wenn er grausam wäre.

Oder er könnte sich dafür entscheiden, gütig zu sein.

Ganz sanft streckte Hannah ihre andere Hand aus. Sie berührte Thierrys Nacken und übte leisen Druck aus.  Aber er reagierte gehorsam auf ihre Berührung – es war so leicht, seinen Mund an ihre Kehle zu führen.

Hannah …

Sie konnte sein Zittern spüren.

Hab keine Angst, beruhigte sie ihn stumm. Und sie zog ihn noch näher an sich heran.

Er packte ihre Schultern, um sie wegzustoßen – und dann hielt er sie einfach fest. Klammerte sich verzweifelt an sie, hilflos. Küsste wieder und wieder ihren Hals. Sie spürte, wie er die Kontrolle verlor … und dann die Schärfe von Zähnen.

Aber es war nicht wie Schmerz. Es war wie Zärtlichkeit, ein Brennen, das gut war.

Und dann … fantastische Glückseligkeit.

Nicht körperlich. Es war emotional. Sie waren vollkommen vereint. Und Licht strömte durch sie hindurch.

Wie viele gemeinsame Leben haben wir versäumt? Wie viele Male musste ich sagen: Vielleicht im nächsten Leben? Wie haben wir es jemals geschafft, getrennt zu werden?

Es war, als durchsuchten ihre Fragen ihrer beiden Geist, schwebten empor, tauchten hinab und hielten Ausschau nach einer Antwort. Und Thierry leistete keinen Widerstand. Sie wusste, dass er dazu nicht in der Lage war; er war ebenso wie sie gefesselt von dem, was zwischen ihnen geschah, ebenso überwältigt.

Nichts konnte sie daran hindern, die Antwort zu finden.

Die Offenbarung kam nicht in einem einzigen blendenden  Bild. Stattdessen kam sie in kleinen Blitzen, ein jeder Blitz beinahe zu kurz, um ihn verstehen zu können.

Blitz. Thierrys Gesicht über ihr. Nicht das sanfte Gesicht, das sie auf der Veranda gesehen hatte. Ein wildes Gesicht mit einem tierischen Leuchten in den Augen. Ein knurrender Mund … und Zähne, rot von Blut.

Nein …

Blitz. Schmerz. Zähne, die ihr die Kehle aufrissen. Das Gefühl ihres Blutes, das ihr warm über den Hals quoll. Nahende Dunkelheit.

Oh Gott, nein …

Blitz. Ein anderes Gesicht. Eine Frau mit schwarzem Haar und sorgenvollen Augen. »Weißt du es denn nicht? Er ist böse. Wie viele Male muss er dich noch töten, bevor du das begreifst?«

Nein, nein, nein …

Aber ihr Nein änderte nichts.

Es war die Wahrheit. Sie sah ihre eigenen Erinnerungen – sah Dinge, die wirklich geschehen waren. Das wusste sie.

Er hatte sie getötet.

Hannah, nein …

Es war ein Ausruf der Qual. Hannah riss sich los. Sie konnte das Erschrecken in Thierrys Augen sehen, sie konnte sein Zittern spüren.

»Du hast es wirklich getan«, flüsterte sie.

»Hannah …«

»Das war der Grund, warum du mich aus der Hypnose geweckt hast! Du wolltest nicht, dass ich mich erinnere! Du wusstest, dass ich die Wahrheit herausfinden würde!« Hannah war außer sich vor Trauer und Zorn. Wenn sie ihm nicht vertraut hätte, wenn nicht alles so perfekt gewesen wäre, hätte sie sich nicht so verraten gefühlt. Aber wie die Dinge lagen, war es der größte Verrat ihres Lebens – der größte Verrat all ihrer Leben.

Es war alles eine Lüge gewesen – alles, was sie gerade gefühlt hatte. Die Zusammengehörigkeit, die Liebe, das Glück … alles falsch.

»Hannah, das war nicht der Grund …«

»Du bist böse! Du bist ein Mörder!« Sie hat es mir gesagt, dachte Hannah. Die Frau mit dem schwarzen Haar; sie hat mir die Wahrheit gesagt. Warum habe ich mich nicht an sie erinnert?

Aber jetzt konnte sie sich an andere Dinge erinnern, weitere Dinge, die die Frau gesagt hatte. »Er ist unglaublich schlau … Er wird versuchen, dich zu überlisten. Er wird versuchen, Gedankenkontrolle bei dir einzusetzen …«

Gedankenkontrolle. Er würde sie beeinflussen. Er hatte es zugegeben.

Und was sie heute Nacht gefühlt hatte, war eine Art Trick gewesen. Er hatte es geschafft, mit ihren Gefühlen zu spielen … Gott, er hatte sie sogar dazu gebracht, ihm ihr Blut anzubieten. Sie hatte sich von ihm beißen lassen,  hatte ihn wie einen Parasiten von sich trinken lassen. »Ich hasse dich«, flüsterte sie.

Sie sah, wie sehr ihm das weh tat; er zuckte zusammen und wandte erschüttert den Blick ab. Dann fasste er sie abermals an den Schultern und seine Stimme war sanft. »Hannah, ich wollte es dir erklären. Bitte. Du verstehst nicht alles …«

»Oh doch, das tue ich! Das tue ich! Ich erinnere mich an alles! Und ich verstehe, was du wirklich bist.« Ihre Stimme war so leise wie seine, aber eindringlicher. Sie bewegte die Schultern und trat rückwärts, von ihm weg. Sie wollte seine Hände nicht an ihrem Körper spüren.

Er wirkte fassungslos. Ungläubig. »Du erinnerst dich … an alles?«

»An alles.« Hannah war jetzt stolz und kalt. »Du kannst also einfach gehen, denn was immer du geplant hast, es wird nicht funktionieren. Welche – Tricks – du auch benutzen wolltest …« Sie schüttelte den Kopf. »Geh einfach.«

Nur für eine Sekunde legte sich ein seltsamer Ausdruck über Thierrys Züge. Ein Ausdruck voller Traurigkeit und Einsamkeit, dass es Hannah die Kehle zuschnürte.

Aber sie konnte sich nicht gestatten, weich zu werden. Sie durfte ihm keine Chance geben, sie abermals zu überlisten.

»Halt dich einfach von mir fern«, sagte sie. Bei all der Verwirrung und dem Aufruhr in ihr war das das Einzige,  was sie klar erkennen konnte. »Ich will dich nie wiedersehen.«

Er hatte seine Fassung wieder gewonnen. Er sah aus, als weigerten sich seine Nerven, den Schock zu verarbeiten, aber seine Augen waren ruhig. »Ich wollte dir niemals weh tun«, sagte er leise. »Und jetzt will ich nichts anderes, als dich beschützen. Aber wenn du es so willst, werde ich gehen.«

Wie konnte er behaupten, er habe ihr niemals weh tun wollen? Zählte Mord etwa nicht? »Das ist in der Tat das, was ich will. Und ich brauche deinen Schutz nicht.«

»Du hast ihn trotzdem«, erwiderte er.

Und dann bewegte er sich, schneller, als sie selbst sich jemals hätte bewegen können, beinahe schneller als ein Gedanke. Binnen eines Sekundenbruchteils war er dicht vor ihr. Er berührte ihre linke Wange, so sachte wie ein Mottenflügel. Und dann ergriff er ihre Hand und steckte ihr etwas an den Finger.

»Trage ihn«, sagte er, und seine Stimme war nicht lauter als ein Atemzug. »Der Ring ist mit Zaubern ausgestattet, die dich beschützen. Und selbst ohne diese Zauber gibt es nicht viele Geschöpfe der Nachtwelt, die dir etwas zuleide tun werden, wenn sie ihn sehen.«

Hannah öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie kein Geschöpf der Nachtwelt fürchtete außer ihm, aber er sprach weiter. »Versuch, nicht allein auszugehen, vor allem nicht nachts.«

Und dann war er fort.

Einfach so. Er hatte die Veranda verlassen und war irgendwo in der Dunkelheit verschwunden. Sie sah nicht einmal einen Schatten. Er war einfach fort. Hätte sie nicht eine flüchtige Bewegung in Richtung Prärie wahrgenommen, hätte sie annehmen müssen, er besäße die Fähigkeit, von einem Moment auf den anderen unsichtbar zu werden.

Ihr Herz hämmerte schmerzhaft, und ein dicker Kloß im Hals hinderte sie zu atmen.

Warum hatte er ihre Wange berührt? Die meisten Leute berührten das Muttermal nicht; sie behandelten es wie eine Prellung, die möglicherweise noch schmerzte. Aber seine Finger hatten das Mal nicht gemieden. Die Liebkosung war sanft gewesen, beinahe traurig, aber nicht ängstlich.

Und warum stand sie noch immer hier und starrte in die Dunkelheit, als erwarte sie, dass er zurückkehrte?

Geh hinein, Idiotin.

Hannah machte kehrt, betastete die Hintertür und drehte den Knauf, als hätte sie die Tür noch nie zuvor geöffnet. Sie zog sie hinter sich zu und schloss ab, und wieder stellte sie sich so unbeholfen an, als habe sie noch nie im Leben ein Schloss bedient oder auch nur gesehen.

Sie war über den Punkt hinaus, an dem ihr nach Schreien oder Weinen zumute gewesen wäre, und befand sich in einem Schockzustand, der beinahe etwas Traumhaftes  hatte. Das Haus war zu hell. Die Uhr an der Küchenwand war zu laut. Sie hatte das losgelöste Gefühl, dass weder Nacht noch Tag war.

Es war, als käme man aus einem Theaterstück und stellte zu seiner Überraschung fest, dass es draußen noch hell war. Sie hatte das Gefühl, dass dies nicht dasselbe Haus sein konnte, das sie vor einer Stunde verlassen hatte. Sie war nicht dieselbe Person, die es verlassen hatte. Alles um sie herum erschien ihr wie eine sorgfältig aufgebaute Filmkulisse, die real hätte sein sollen, es aber nicht war, und nur sie konnte den Unterschied erkennen.

Ich fühle mich hier wie eine Fremde, dachte sie und legte eine Hand an den Hals, wo sie gerade noch zwei kleine Bisswunden ertasten konnte. Oh Gott, wie soll ich jemals wieder wissen, was real ist und was nicht?

Aber ich sollte glücklich sein; ich sollte dankbar sein. Ich habe da draußen wahrscheinlich gerade mein Leben gerettet. Ich war allein mit einem bösartigen, verkommenen, mörderischen Monstrum und …

Irgendwie erstarb der Gedanke. Sie konnte nicht glücklich sein, und sie wollte nicht darüber nachdenken, wie böse Thierry war. Sie fühlte sich leer und voller Qual.

Erst als sie in ihr eigenes Zimmer stolperte, erinnerte sie sich daran, auf ihre rechte Hand zu blicken.

Am Ringfinger steckte ein Ring. Er war aus Gold gemacht und einem anderen Material, bei dem es sich entweder um Weißgold oder Silber handeln musste. Geformt  war er wie eine Rose; der Stiel wand sich um den Finger und formte den Ring. In die Blüte waren winzige Steine eingelassen – schwarze, durchsichtige Steine. Schwarze Diamanten?, fragte Hannah sich.

Er war wunderschön. Ein exquisites Kunstwerk. Jedes zarte Blatt und jeder winzige Dorn waren perfekt. Aber eine schwarze Blume?

Es ist ein Symbol der Nachtwelt, sagte ihr Verstand. Ein Symbol von Leuten, die zu Vampiren gemacht wurden.

Es war wieder die kühle Windstimme. Zumindest verstand Hannah diesmal, was sie sagte – als die Stimme ihr beim letzten Mal Ratschläge über Silber und Wölfe gegeben hatte, war sie vollkommen verwirrt gewesen.

Thierry hatte gewollt, dass sie den Ring trug; er behauptete, dass er sie beschützen würde. Aber so wie sie ihn kannte, war es wahrscheinlich nur ein weiterer Trick. Wenn der Ring mit Zaubern belegt war, handelte es sich wahrscheinlich um Zauber, die ihm dabei helfen sollten, ihren Geist zu kontrollieren.

Es kostete Hannah fast eine Stunde, den Ring herunterzubekommen. Sie benutzte Seife und Butter und Vaseline und zog und drehte, bis der Finger rot geschwollen war und schmerzte. Sie holte ihr Werkzeug zur Bearbeitung von Fossilien, um damit die Windungen des Rosenstiels auseinanderzuhebeln. Nichts funktionierte, bis das Werkzeug ihr schließlich abrutschte und Blut aus  einem flachen Schnitt quoll. Als das Blut den Ring berührte, schien er sich zu lockern, und Hannah riss ihn hastig herunter.

Dann hörte sie auf zu keuchen. Der Kampf mit dem kleinen Stück Metall hatte sie erschöpft, und sie war außerstande, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Sie warf den Ring in ihren Abfallkorb und stolperte zum Bett.

Ich bin müde … Ich bin so müde. Ich werde morgen über alles nachdenken und versuchen, mein Leben auf die Reihe zu kriegen. Aber für den Augenblick … bitte, lass mich einfach schlafen.

Als sie im Bett lag, konnte sie spüren, dass ihr Körper von Adrenalin vibrierte, und sie hatte Angst, dass sie nicht würde schlafen können. Aber so angespannt sie auch war, ihr Geist war zu umnebelt, um wach zu bleiben. Sie drehte sich einmal um und ließ das Bewusstsein los. Hannah Snow schlief ein.

 

Hana von den Drei Flüssen schlug die Augen auf.

Kalt und trostlos stand Hana am Fluss und spürte, wie der Wind durch sie hindurchblies. So allein.

In diesem Moment brach Arno aus den Büschen am Flussufer.

Bei ihm waren mehrere Jäger und sie alle hatten Speere. Sie rannten hinter dem Fremden her. Hana schrie eine Warnung, aber sie wusste, dass er keine Chance hatte.

Weit entfernt in der Dunkelheit konnte sie einige Minuten lang Chaos hören. Und dann sah sie den Fremden, der – umringt von Arnos Jägern – zurückgetrieben wurde.

»Arno – tu ihm nichts! Bitte!«, rief Hana verzweifelt und versuchte, den Männern den Rückweg zu versperren. »Verstehst du denn nicht? Er hätte mich verletzen können, und er hat es nicht getan. Er ist kein Dämon! Er kann nichts für das, was er ist!«

Arno stieß sie mit der Schulter beiseite. »Glaub nicht, dass du ohne eine Strafe davonkommen wirst.«

Hana folgte ihnen zur Höhle hinauf, und ihr Magen krampfte sich vor Angst zusammen.

Als alle, die von Arnos Jäger geweckt worden waren, verstanden, was vor sich ging, färbte der Himmel sich bereits grau. Es war fast Morgen.

»Du hast gesagt, wir sollten abwarten und feststellen, ob die Erdgöttin dir im Schlaf etwas über den Dämon erzählen würde«, sagte Arno zur Alten Mutter. »Hat sie es getan?«

Die Alte Mutter sah Hana bekümmert an, dann wandte sie sich wieder Arno zu. Sie schüttelte den Kopf. Als sie zu sprechen begann, übertönte Arno ihre Worte.

»Dann töten wir ihn und bringen es hinter uns. Führt ihn nach draußen.«

»Nein!«, schrie Hana. Es nutzte nichts. Sie wurde von starken Händen festgehalten. Der Fremde warf ihr einen  Blick zu, als er in einem Ring aus Speeren aus der Höhle getrieben wurde.

Das war der Punkt, an dem das wahre Grauen begann.

Aus einem Grund, den Hana sich niemals hätte träumen lassen, von dem sie sicher war, dass nicht einmal die Schamanen davon gehört hatten.

Der Fremde war ein Geschöpf, das nicht zu töten war.

Arno war der Erste, der mit seinem Speer zustieß. Die Speerspitze aus weißlich grauem Feuerstein bohrte sich in die Seite des Fremden, und Blut floss. Hana sah es; sie war aus der Höhle gerannt, weil sie immer noch versuchte, einen Weg zu finden, die Ereignisse aufzuhalten.

Sie sah auch, wie das Blut zu fließen aufhörte, als die Wunde des Jungen sich schloss.

Überall um sie herum keuchten die Menschen auf. Arno, der aussah, als könne er seinen Augen nicht trauen, stach abermals zu. Und beobachtete mit offenem Mund, wie die zweite Wunde blutete und sich dann ebenfalls schloss. Er versuchte es weiter. Nur die Wunden, bei denen der Speer auch mit dem hölzernen Schaft in den Leib des Jungen getrieben worden waren, blieben offen.

Eine der Frauen flüsterte: »Er ist ein Dämon.«

Alle hatten Angst. Aber niemand rückte von dem Fremden ab. Er war zu gefährlich, um aufzugeben. Und sie waren viele und er war allein.

Hana sah, wie in den Gesichtern ihres Stammes etwas  passierte. Etwas Neues und Furchtbares. Die Angst vor dem Unbekannten veränderte sie, machte sie grausam. Sie verwandelten sich von Menschen, die im Wesentlichen gut waren und die niemals auch nur ein Tier foltern würden, indem sie seinen Tod in die Länge zogen, in Menschen, die einen Mann folterten.

»Er mag ein Dämon sein, aber er blutet trotzdem«, sagte einer der Jäger atemlos, nachdem er mit seinem Speer zugestoßen hatte. »Er fühlt Schmerz.«

»Holt eine Fackel«, sagte jemand anderer. »Mal sehen, ob er brennt!«

Und dann wurde es noch schrecklicher. Hana hatte das Gefühl, als befände sie sich mitten in einem Unwetter, währenddessen sie zwar die Dinge sehen, aber hin und her gestoßen wurde und deshalb nichts dagegen unternehmen konnte. Menschen rannten durcheinander. Menschen holten Fackeln, steinerne Äxte, verschiedene Arten von Steinmessern. Der Stamm hatte sich in ein Wesen verwandelt, das sich an seiner eigenen Gewalt labte. Es war vernunftlos und unaufhaltsam.

Hana warf einen verzweifelten Blick zur Höhle hinüber, wo die Alte Mutter auf ihrer Pritsche lag. Aus dieser Richtung war keine Hilfe zu erwarten.

Menschen schrien, setzten den Fremden in Brand, bewarfen ihn mit Steinen. Der Fremde fiel blutüberströmt nieder, und aus seinen Brandwunden stieg Rauch auf. Er lag auf dem Boden, unfähig, sich zu wehren. Aber trotzdem  starb er nicht. Er versuchte nur, weiter wegzukriechen.

Hana schrie selbst, schrie und weinte, schlug auf die Schultern eines Jägers ein, der sie zurückzog. Und es ging weiter und weiter. Selbst die kleinen Jungen waren jetzt mutig genug, um herbeizulaufen und den Fremden mit Steinen zu bewerfen.

Und er starb noch immer nicht.

Hana befand sich in einem Albtraum. Ihre Kehle war wund vom Schreien. Die Welt um sie herum wurde grau. Sie konnte es nicht länger ertragen zuzusehen; sie konnte den Geruch von Blut und brennendem Fleisch nicht mehr ertragen, das Geräusch von Schlägen. Aber sie konnte nirgendwohin. Es gab keinen Ausweg. Dies war ihr Leben. Sie musste hierbleiben und den Verstand verlieren …






 KAPITEL ACHT

Keuchend richtete Hannah sich im Bett auf.

Sekundenlang wusste sie nicht, wo sie war. Durch eine Ritze in ihren Vorhängen konnte sie das graue Licht der Morgendämmerung sehen – genauso wie Hanas graue Morgendämmerung -, und sie dachte, dass sie vielleicht noch immer in dem Albtraum gefangen war. Aber dann gewannen langsam die Gegenstände im Raum Kontur. Ihre Regale, vollgestopft mit Büchern und gekrönt von dem eindrucksvollen Fossil eines Trilobiten, das auf einem Ständer thronte. Ihre Kommode, auf der sich Dinge stapelten, die an andere Plätze gehört hätten. Ihre Poster von Velociraptor und T. Rex.

Ich bin ich. Ich erinnere mich an mich.

Sie war noch nie so glücklich gewesen, sie selbst zu sein oder erwacht zu sein.

Aber dieser Traum, den sie gerade gehabt hatte – das war ihr tatsächlich widerfahren. Vor langer Zeit, sicher, aber es reichte nicht so weit in die Vergangenheit zurück wie zum Beispiel die Zeit, als T. Rex gelebt hatte. Ganz zu schweigen von dem Trilobiten auf ihrem Regal. Für Mutter Erde waren einige tausend Jahre wie gestern.

Und es war alles real, das wusste sie jetzt. Sie akzeptierte  es. Sie war eingeschlafen, und ihr Unterbewusstsein hatte den Schleier der Vergangenheit zurückgezogen und ihr erlaubt, mehr von Hanas Geschichte zu sehen.

Thierry, dachte sie. Die Mitglieder von Hanas Stamm haben ihn gefoltert. Gott weiß, wie lange – ich bin nur froh, dass ich nicht mehr mit ansehen musste.

Aber es gab den Dingen eine andere Wendung, nicht wahr? Sie wusste zwar noch immer nicht, wie die Geschichte endete. Und sie war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte. Aber es war schwer, ihm die Schuld an dem zu geben, was auch immer anschließend geschehen war.

Ein schreckliches Gefühl breitete sich in Hannahs Magen aus. All diese Dinge, die ich ihm an den Kopf geworfen habe – furchtbare Dinge, dachte sie. Warum habe ich all das gesagt? Ich war so wütend – ich habe vollkommen die Kontrolle verloren. Ich habe ihn gehasst, und ich wollte ihm nur noch weh tun. Ich dachte wirklich, er müsse böse sein, durch und durch böse. Ich habe ihm gesagt, er solle für immer verschwinden.

Wie konnte ich das tun? Er ist mein Seelengefährte.

Es war eine seltsame Leere in ihr, als sei sie wie ein vom Blitz getroffener Baum ausgehöhlt worden.

In der Leere flüsterte eine Stimme wie ein kühler, dunkler Wind: Aber du hast Paul gesagt, dass er dich wieder und wieder getötet habe. Ist das zu rechtfertigen? Er ist ein Vampir, ein Raubtier, und das macht ihn von Natur  aus böse. Vielleicht kann er nicht ändern, was er ist, aber das ist kein Grund, dich deswegen abermals vernichten zu lassen. Wirst du ihm auch in diesem Leben erlauben, dich zu töten?

Sie war hin und her gerissen zwischen Mitleid mit ihm und dem tiefen Instinkt, der ihr sagte, dass er gefährlich war. Die kühle Windstimme schien die Stimme der Vernunft zu sein.

Bitteschön, habe Mitleid mit ihm, sagte sie. Nur halte ihn von dir fern.

Sie fühlte sich besser, nachdem sie zu einer Entscheidung gelangt war, auch wenn es eine Entscheidung war, die nichts gegen die Taubheit in ihrem Herzen ausrichten konnte. Sie schaute sich in ihrem Zimmer um, richtete den Blick auf die Uhr neben ihrem Bett und blinzelte.

Oh mein Gott – Schule.

Es war Viertel vor sieben, und es war Freitag. Die Sacajawea-Highschool schien Lichtjahre entfernt zu sein, wie ein Ort, den sie in einem früheren Leben besucht hatte.

Aber das ist sie nicht. Sie gehört zu deinem Leben, dem einzigen, das zählt. Du musst all die anderen Sachen über Wiedergeburt und Vampire und die Nachtwelt vergessen. Du musst ihn vergessen.

Du hast ihn fortgeschickt, und er ist weg. Leben wir also einfach in der normalen Welt weiter.

Allein bei dem Gedanken daran fühlte sie sich steif und eisig, als habe sie gerade kalt geduscht. Sie nahm eine echte Dusche, zog sich eine frische Jeans und eine Bluse an und frühstückte mit ihrer Mutter, die sie mehrmals nachdenklich musterte, aber keine Fragen stellte, bis sie beinahe fertig waren.

Dann fragte sie: »Ist gestern Abend bei Dr. Winfield alles gut gelaufen?«

War das wirklich erst gestern Abend gewesen? Hannah kam es so vor, als läge ihre Sitzung bei dem Therapeuten schon eine Woche zurück. Sie kaute auf einem Bissen Cornflakes herum und antwortete schließlich. »Ähm, warum?«

»Weil er angerufen hat, während du unter der Dusche warst. Er wirkte …« Ihre Mutter brach ab und suchte nach einem Wort. »Ängstlich. Schlimmer als besorgt, wenn auch nicht ganz so schlimm wie hysterisch.«

Hannah schaute ihrer Mutter ins Gesicht, ein schmales, intelligentes und von der Sonne Montanas gebräuntes Gesicht. Ihre Augen waren eher blau als Hannahs grau waren, aber sie waren direkt und scharfsichtig.

Sie wollte ihrer Mutter die ganze Geschichte erzählen – wenn sie Zeit dazu hatte, und vor allem nachdem sie Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken. Es bestand keine Eile. Das alles lag jetzt hinter ihr, und es war schließlich nicht so, als brauchte sie einen Rat.

»Paul ist oft ängstlich«, erwiderte sie wohlüberlegt  und bewegte sich dabei am Rande, wenn auch am sauberen Rande der Wahrheit. »Ich denke, deshalb ist er überhaupt Psychologe geworden. Er hat gestern so eine Hypnosesache bei mir versucht und es hat nicht direkt funktioniert.«

»Hypnose?« Ihre Mutter zog die Augenbrauen hoch. »Hannah, ich weiß nicht, ob du dich darauf einlassen …«

»Keine Sorge; das tue ich nicht. Es ist vorbei. Wir werden es nicht noch einmal versuchen.«

»Ich verstehe. Nun, er sagte, du solltest ihn anrufen, um einen neuen Termin zu vereinbaren. Ich denke, er möchte dich bald sehen.« Sie beugte sich plötzlich vor und ergriff Hannahs Hand. »Schätzchen, fühlst du dich besser? Hast du immer noch schlimme Träume?«

Hannah wandte den Blick ab. »Tatsächlich – hatte ich letzte Nacht einen. Aber ich denke, ich verstehe sie jetzt besser. Sie machen mir nicht mehr solche Angst.« Sie drückte ihrer Mutter die Hand. »Mach dir keine Sorgen, es wird schon alles wieder in Ordnung kommen.«

»Okay, aber …« Bevor ihre Mutter den Satz beenden konnte, erklang von draußen ein Hupen.

»Das ist Chess. Ich sollte mich besser beeilen.« Hannah kippte den Rest ihres Orangensafts hinunter und lief in ihr Zimmer, um ihre Tasche zu holen. Am Papierkorb zögerte sie für den Bruchteil einer Sekunde, dann schüttelte sie den Kopf.

Nein. Es gab keinen Grund, den Ring mit der schwarzen  Rose mitzunehmen. Er gehörte ihm und sie wollte nicht an ihn erinnert werden.

Sie warf sich den Rucksack über die Schulter, rief ihrer Mutter ein Auf Wiedersehen zu und lief nach draußen.

Chess’ Wagen stand in der Einfahrt. Als Hannah darauf zuging, geschah etwas Seltsames. Sie hatte den Eindruck, eine Gestalt hinter dem Wagen stehen zu sehen – eine hochgewachsene Gestalt, die ihr zugewandt war. Aber sie wurde von der Sonne geblendet und in diesem Moment blinzelte sie unwillkürlich. Als sie wieder sehen konnte, war an jener Stelle nichts als ein kleiner Staubwirbel.

»Du bist spät dran«, bemerkte Chess, als Hannah einstieg. Chess, deren richtiger Name Catherine Clovis war, war zierlich und hübsch, mit dunklem Haar, das ihr Gesicht wie eine Haube umrahmte. Aber in diesem Moment erinnerten ihre grünen Katzenaugen und ihr Mona-Lisa-Lächeln Hannah zu sehr an Ket. Es war beunruhigend; sie musste nach unten schauen, um sich davon zu überzeugen, dass Chess kein Hirschfell-Outfit trug.

»Bist du okay?« Jetzt sah Chess sie besorgt an.

»Ja.« Hannah ließ sich in das Polster sinken und blinzelte. »Aber ich denke, ich muss meine Augen mal untersuchen lassen.« Sie schaute zu der Stelle, an der die Phantomgestalt gestanden hatte – nichts. Und Chess war einfach Chess: klug, scharfsinnig und eine Spur exotisch, wie eine Orchidee, die in der Wildnis blühte.

»Nun, das kannst du tun, wenn wir dieses Wochenende  einkaufen gehen«, erwiderte Chess. Sie sah Hannah von der Seite an. »Wir müssen einkaufen gehen. Nächste Woche ist dein Geburtstag und ich brauche etwas Neues zum Anziehen.«

Hannah musste grinsen. »Vielleicht eine neue Kette«, murmelte sie.

»Was?«

»Nichts.« Was wohl aus Ket geworden sein mochte, ging es ihr durch den Kopf. Selbst wenn Hana jung gestorben war, musste Ket zumindest erwachsen geworden sein. Ich frage mich, ob sie Ran geheiratet hat, den Jungen, der sich mit ihr »paaren« wollte.

»Bist du dir sicher, dass du okay bist?«, fragte Chess.

»Ja. Tut mir leid; ich bin ein wenig hirntot. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.« Was Chess betraf, verfolgte sie genau den gleichen Plan wie bei ihrer Mutter: ihr alles zu erzählen – demnächst. Wenn sie weniger aufgeregt war.

Chess legte einen Arm um sie, während sie mit dem anderen geschickt lenkte. »He, wir müssen dich schnellstens auf Vordermann bringen, Mädel. Ich meine, zuerst kommt dein Geburtstag, dann der Abschluss. Tut dieser Psychologe denn nichts, um dir zu helfen?«

»Vielleicht zu viel«, murmelte Hannah.

 

In dieser Nacht fand sie wieder keine Ruhe. Der Schultag war ereignislos verstrichen. Hannah und ihre Mutter  hatten friedlich zu Abend gegessen. Aber nachdem ihre Mutter zu einem Treffen mit einigen Fossilienjägern aus dem Ort aufgebrochen war, war Hannah durchs Haus geschlendert, zu aufgewühlt, um zu lesen oder zu fernsehen, zu abgelenkt, um irgendwohin zu gehen.

Vielleicht brauche ich ein wenig frische Luft, dachte sie – und dann schüttelte sie sich und grinste selbstironisch.

Klar. Luft. Obwohl du in Wirklichkeit daran gedacht hast, dass er dort draußen sein könnte. Gib es zu.

Sie gab es zu. Nicht dass sie glaubte, es sei wahrscheinlich, dass Thierry in ihrem Garten herumlungerte, wenn sie bedachte, was sie ihm gesagt hatte.

Und warum solltest du überhaupt mit ihm reden wollen?, fragte sie sich. Er mag nicht absolut und total und sinnlos böse sein, aber er ist trotzdem kein Pfadfinder.

Doch sie konnte das vage Gefühl, nach draußen gehen zu wollen, nicht abschütteln. Schließlich ging sie auf die Veranda und sagte sich, dass sie fünf Minuten hier verbringen und dann wieder hineingehen würde.

Es war wieder eine wunderschöne Nacht, aber Hannah konnte sich nicht daran erfreuen. Alles erinnerte sie zu sehr an ihn. Sie konnte spüren, dass sie ihm gegenüber weicher wurde, schwächer. Er hatte so erschüttert gewirkt, so am Boden zerstört, als sie ihn weggeschickt hatte …

»Störe ich?«

Hannah zuckte zusammen. Sie fuhr zu der Stimme herum.

Am anderen Ende der Veranda stand ein hochgewachsenes Mädchen. Hannah schätzte, dass es etwa ein Jahr älter war als sie selbst, und es hatte langes Haar, sehr langes Haar, so schwarz, dass es wie der Flügel eines Raben das Mondlicht widerzuspiegeln schien. Das Mädchen war außerordentlich schön – und Hannah erkannte es.

Es ist das Mädchen aus meiner Vision. Dieses Aufblitzen eines Mädchens, das mir sagte, Thierry sei schlau. Es ist das Mädchen, das mich vor ihm gewarnt hat.

Und es ist die Gestalt, die ich heute Morgen hinter Chess’ Wagen gesehen habe. Es muss mich beobachtet haben.

»Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte das Mädchen jetzt lächelnd. »Du hast ausgesehen, als wärst du mit deinen Gedanken weit fort, und ich wollte dir keine Angst machen. Aber ich würde wirklich gern mit dir reden, wenn du ein paar Minuten Zeit hast.«

»Ich …« Hannah verspürte ein seltsames Widerstreben. Irgendetwas an dem Mädchen verursachte ihr Unbehagen, auf eine Weise, die über die traumähnliche Merkwürdigkeit hinausging, jemanden wiederzuerkennen, den sie in ihrem gegenwärtigen Leben noch nie gesehen hatte.

Aber es ist deine Freundin, sagte sie sich. Dieses Mädchen hat dir geholfen; wahrscheinlich will es dir jetzt wieder helfen. Du solltest dankbar sein.

»Klar«, antwortete Hannah. »Wir können reden.« Dann fügte sie ein wenig unbeholfen hinzu: »Ich erinnere mich an dich.«

»Wunderbar. Tust du das wirklich? Das macht alles so viel einfacher.«

Hannah nickte. Und sagte sich abermals, dass dieses Mädchen ihre Freundin sei und niemand, vor dem sie auf der Hut sein oder dem sie mit Feindseligkeit gegenübertreten musste.

»Nun …« Das Mädchen sah sich auf der Veranda um, wo man sich offensichtlich nirgendwo hinsetzen konnte. »Ah …«

Hannah war verlegen, als habe das Mädchen gefragt: »Empfängst du all deine Besucher im Freien?« Sie drehte sich um und öffnete die Hintertür.

»Komm doch herein. Wir können uns setzen.«

»Danke«, erwiderte das Mädchen und lächelte.

Im hellen Licht der Leuchtstoffröhren in der Küche wirkte es noch schöner. Quälend schön. Exquisite Gesichtszüge, Haut wie Seide. Lippen, bei deren Anblick Hannah sofort an Adjektive wie voll und reif denken musste. Und Augen, wie Hannah sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Sie waren groß, mandelförmig, von schweren Lidern mit unendlich langen Wimpern umkränzt und leuchtend. Aber es war nicht nur das. Wann immer Hannah hinschaute, schienen sie eine andere Farbe zu haben.  Sie wechselten zwischen Honigbraun und Mahagoni, Dschungelblattgrün und Ritterspornpurpur und nebligem Blau. Es war verblüffend.

»Wenn du dich an mich erinnerst, dann wirst du auch wissen, weshalb ich hier bin«, begann das Mädchen. Es stützte einen Ellbogen auf den Küchentisch und bettete das Kinn auf die Faust.

Hannah sagte nur ein Wort. »Thierry.« »Ja. Nun, wenn ich höre, wie du den Namen aussprichst, brauchst du meinen Rat vielleicht gar nicht.«

Das Mädchen hatte auch eine außerordentliche Stimme: tief und angenehm, mit einem schwachen, heiseren Beiklang.

Hannah zog die Schultern hoch. »Nun, es gibt immer noch vieles, was ich nicht über ihn weiß – aber mir braucht niemand mehr zu erzählen, dass er gefährlich ist. Und ich habe ihm bereits gesagt, dass er weggehen solle.«

»Wirklich? Wie bemerkenswert mutig von dir.«

Hannah blinzelte. Sie hatte es nicht gerade als eine mutige Tat empfunden.

»Ich meine, dir ist doch klar, wie mächtig er ist? Er ist ein Fürst der Nachtwelt, das Oberhaupt aller verwandelten Vampire. Er könnte« – Das Mädchen schnippte mit den Fingern – »hundert kleine Vampire und Werwölfe herbeirufen. Ganz zu schweigen von seiner Verbindung zu den Hexen in Las Vegas.«

»Was versuchst du mir zu sagen? Dass ich ihn nicht  hätte wegschicken sollen? Es kümmert mich nicht, wie viele Monster er zusammenrufen kann«, entgegnete Hannah scharf.

»Nein, natürlich kümmert es dich nicht. Wie gesagt, du bist mutig.« Das Mädchen betrachtete sie mit Augen, die von der tiefen purpurnen Farbe des Bittersüßen Nachtschattens waren. »Ich möchte nur, dass du begreifst, wozu er fähig ist. Er könnte diese gesamte County auslöschen lassen. Er kann sehr grausam sein und sehr kindisch – wenn er seinen Willen nicht bekommt, wird er einfach einen Wutanfall kriegen.«

»Und bekommt er ihn häufig – einen Wutanfall?«

»Bedauerlicherweise ständig.«

Ich glaube dir nicht.

Dieser Gedanke durchzuckte Hannah ganz plötzlich. Sie wusste nicht, woher er kam, aber sie konnte ihn nicht ignorieren. Irgendetwas an diesem Mädchen störte sie, etwas, das sich anfühlte wie ein klebriger Stein zwischen den Fingern. Etwas, das sich wie eine Lüge anfühlte.

»Wer bist du?«, fragte sie direkt. Als das Mädchen den Blick hob – jetzt hatten die Augen die Farbe von gebrannter Siena – hielt sie seinem Blick stand. »Ich meine, warum interessierst du dich so sehr für mich? Warum bist du überhaupt hier, in Montana, wo ich lebe? Ist das nur ein Zufall?«

»Natürlich nicht. Ich bin gekommen, weil ich wusste, dass er dich in Kürze wiederfinden würde. Ich interessiere  mich für dich, weil – nun, ich kenne Thierry seit seiner Kindheit, bevor er ein Vampir wurde, und ich verspüre eine gewisse Verpflichtung, ihn aufzuhalten.« Sie lächelte und sah Hannah unbefangen in die Augen. »Und mein Name … ist Maya.«

Die letzten Worte sprach das Mädchen betont langsam aus und es schien Hannah dabei genau zu beobachten. Aber der Name sagte Hannah gar nichts. Und Hannah konnte einfach nicht mit Sicherheit feststellen, ob dieses Mädchen namens Maya log oder nicht.

»Ich weiß, dass du mich schon einmal vor Thierry gewarnt hast«, erklärte sie, während sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. »Ich erinnere mich an nichts Konkretes, nur daran, dass du es mir gesagt hast. Ich weiß nicht einmal, was du bist – ich meine, bist du jemand, der wiedergeboren worden ist wie ich? Oder bist du …?« Sie ließ die Frage offen. Tatsächlich wusste sie, dass Maya kein Mensch war; kein Mensch besaß solch unheimliche Schönheit oder übernatürliche Anmut. Wenn Maya behauptete, ein Mensch zu sein, würde Hannah mit Bestimmtheit wissen, dass es eine Täuschung war.

»Ich bin ein Vampir«, antwortete Maya gelassen und ohne zu zögern. »Ich habe zu der Zeit, als du beim Stamm von den Drei Flüssen gelebt hast, bei Thierrys Stamm gelebt. Tatsächlich bin ich diejenige, die ihn zum Vampir gemacht hat. Ich hätte es nicht tun sollen; mir hätte klar sein müssen, dass er einer von denen war, die  damit nicht fertig werden können. Aber ich wusste nicht, dass er verrückt und zu dem werden würde … was er ist.« Sie schaute ins Leere. »Ich nehme an, deshalb fühle ich mich für ihn verantwortlich«, beendete sie ihre Erklärung leise. Dann sah sie Hannah wieder an. »Hast du noch mehr Fragen?«

»Hunderte«, antwortete Hannah. »Was die Nachtwelt betrifft und die Frage, was in meinen früheren Leben mit mir geschehen ist …«

»Und ich fürchte, ich werde die meisten deiner Fragen nicht beantworten können. Es gibt Regeln, die es verbieten, über die Nachtwelt zu sprechen – außerdem ist es sicherer für dich, wenn du nichts davon weißt. Was deine früheren Leben betrifft, nun, du willst nicht wirklich wissen, was er dir jedes Mal angetan hat, oder? Es ist zu schrecklich.« Sie beugte sich vor und sah Hannah ernst an. »Du solltest die Vergangenheit jetzt hinter dir lassen und all das vergessen. Versuch, eine glückliche Zukunft zu haben.«

Es war genau das, wozu Hannah sich bereits zuvor entschlossen hatte. Warum also war ihr jetzt danach zumute, dagegen zu protestieren? Sie wog verschiedene Antworten ab und sagte schließlich: »Wenn er mich unbedingt töten will, warum hat er es dann letzte Nacht nicht getan? Statt mit mir zu reden.«

»Oh, meine Liebe.« Ihr Tonfall war leicht herablassend, wirkte aber dennoch von ehrlichem Mitleid erfüllt.  »Er will, dass du ihn vorher liebst, und dann tötet er dich. Ich weiß, es ist krank, es ist verdorben, aber so ist er eben. Er scheint zu denken, dass es so sein müsse, da es beim ersten Mal so war. Er ist besessen.«

Hannah schwieg. Nichts in ihr rebellierte gegen diese Behauptung oder wollte sagen, dass dies eine Lüge war. Die Vorstellung, dass Thierry besessen war, schien durchaus plausibel. Schließlich antwortete sie langsam: »Danke, dass du hergekommen bist, um mich zu warnen. Ich weiß es zu schätzen.«

»Nein, das tust du nicht«, widersprach Maya. »Ich würde es auch nicht tun, wenn jemand käme und mir Dinge erzählte, die ich nicht hören will. Aber eines Tages wirst du mir vielleicht danken.« Sie stand auf. »Ich hoffe, wir werden uns nicht wiedersehen müssen.«

Hannah begleitete sie zur Hintertür und ließ sie hinaus.

Auf der Veranda drehte Maya sich noch einmal um. »Er ist wirklich wahnsinnig, weißt du«, sagte sie. »Du wirst wahrscheinlich wieder anfangen zu zweifeln. Aber er ist besessen und labil, genau wie jeder Stalker; und er ist wirklich zu allem fähig. Lass dich von ihm nicht täuschen.«

»Ich denke nicht, dass ich ihn jemals wiedersehen werde«, sagte Hannah, ohne ersichtlichen Grund verärgert. »Also wird es ziemlich schwierig für ihn, mich zu täuschen.«

Maya lächelte, nickte – und war plötzlich verschwunden.  Genau wie Thierry drehte sie sich um und verschmolz einfach mit der Nacht.

Hannah starrte für eine Minute oder länger in die Dunkelheit hinein. Dann kehrte sie in die Küche zurück und wählte Paul Winfields Nummer.

Sein Anrufbeantworter sprang an. »Hi, hier ist Hannah und ich habe Ihre Nachricht wegen eines weiteren Termins erhalten. Vielleicht könnten wir für morgen einen vereinbaren – oder jedenfalls für irgendwann am Wochenende. Und …« Sie zögerte und überlegte, ob dies etwas war, das sie ihm persönlich sagen sollte, dann zuckte sie die Achseln. Sie konnte ihm geradeso gut Zeit geben, sich darauf vorzubereiten.

»Und ich würde gern ein weiteres Mal hypnotisiert werden und in die Vergangenheit zurückkehren. Es gibt einige Dinge, die ich noch herausfinden will.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, fühlte sie sich besser. So oder so, sie würde die Wahrheit erfahren.

Mit einem schwachen, grimmigen Lächeln machte sie sich auf den Weg in ihr Zimmer.

Und blieb auf der Türschwelle wie angewurzelt stehen.

Thierry saß auf ihrem Bett.

Einen Moment lang stand Hannah wie erstarrt da. Dann fragte sie scharf: »Was machst du hier?« Gleichzeitig schaute sie sich im Raum um, um festzustellen, wie er hereingekommen war. Die Fenster waren geschlossen und ließen sich nur von innen öffnen.

Er muss hineingegangen sein, während ich in der Küche war und mit Maya gesprochen habe.

»Ich musste dich sehen«, erwiderte Thierry. Er sah – eigenartig aus. Seine dunklen Augen wirkten irgendwie heiß, als brenne er im Inneren. Sein Gesicht war angespannt und finster.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von mir fernhalten.« Hannah versuchte, jegliche Furcht aus ihrer Stimme zu verbannen – aber sie hatte Angst. Es lag eine Art Elektrizität in der Luft, doch es war keine gute Elektrizität. Sie war durch und durch gefährlich.

»Ich weiß, dass du das getan hast, und ich habe es versucht. Aber ich kann mich nicht von dir fernhalten, Hannah. Ich kann einfach nicht. Es macht mich … verrückt.«

Und mit diesen Worten stand er auf.

Hannah hatte das Gefühl, als spränge ihr das Herz in die Kehle. Es hämmerte heftig. Sie bemühte sich, einen gelassenen Gesichtsausdruck beizubehalten.

Er ist schnell, schien eine kleine Stimme in ihrem Kopf zu sagen, und voller Erleichterung erkannte sie die dunkle Windstimme, die kühle Stimme der Vernunft. Es hat keinen Sinn, vor ihm davonzulaufen, denn er kann dich binnen einer Sekunde einfangen.

»Du musst es verstehen«, sagte Thierry jetzt. »Bitte, versuche, es zu verstehen. Ich brauche dich. Es war uns bestimmt, zusammen zu sein. Ohne dich bin ich nichts.«

Er machte einen Schritt auf sie zu. Seine Augen waren schwarz und unergründlich und Hannah konnte die Hitze darin beinahe spüren. Besessen, ja, dachte sie. Maya hatte recht. Er mag sich nach außen hin so geben, als sei er gut. Aber unter der Oberfläche ist er schlicht und einfach verrückt. Wie jeder Stalker.

»Sag, dass du es verstehst«, verlangte Thierry. Er streckte flehend eine Hand nach ihr aus.

»Ich verstehe es«, erwiderte Hannah grimmig. »Aber ich will trotzdem, dass du gehst.«

»Ich kann nicht. Ich muss sichergehen, dass wir zusammen sein werden, so wie es uns bestimmt war. Und dafür gibt es nur eine Möglichkeit.«

Irgendetwas an seinem Mund war anders. Zwei zierliche Reißzähne ragten daraus hervor und hinterließen einen Abdruck auf seiner Unterlippe.

Eine kalte Faust schloss sich um Hannahs Herz.

»Du musst ein Mitglied der Nachtwelt werden, Hannah. Du musst werden wie ich. Ich verspreche dir, sobald es vorüber ist, wirst du glücklich sein.«

»Glücklich?« Eine Welle von Übelkeit erregender Abscheu schlug über Hannah zusammen. »Als ein Monster wie du? Ich war glücklich, bevor du überhaupt aufgetaucht bist. Ich wäre glücklich, wenn du einfach für immer aus meinem Leben verschwinden würdest. Ich …«

Hör auf zu reden!, schrie ihr die kühle Windstimme zu, aber Hannah war zu erregt, um darauf zu achten.

»Du bist abscheulich. Ich hasse dich. Und nichts kann mich jemals dazu bringen, dich wieder zu lie…«

Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Mit einer einzigen schnellen Bewegung stand er vor ihr. Und dann packte er sie.
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»Du wirst deine Meinung ändern«, sagte Thierry.

Einen Moment später brach das Chaos aus. Thierry hatte eine Hand in ihrem Haar, drehte ihren Kopf zur Seite und entblößte ihren Hals. Mit dem anderen Arm hielt er ihre Arme an ihren Körper gedrückt. Hannah wand sich, wehrte sich – und erreichte überhaupt nichts. Er war unglaublich stark.

Sie spürte die Wärme seines Atems auf ihrem Hals … und dann die Schärfe seiner Zähne.

»Wehr dich nicht.« Thierrys Stimme klang gedämpft. »Sonst tut es nur noch mehr weh.«

Hannah wehrte sich. Und es tat weh. Der Schmerz, den es bedeutete, dass ihr gegen ihren Willen Blut ausgesaugt wurde, war schlimmer als alles, was sie je zuvor verspürt hatte. Es war, als würde ihr die Seele aus dem Körper gezogen, ein Schmerz, der von ihrem Hals durch ihre linke Schulter und ihren Arm lief. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie fühlte sich benommen.

»Ich – hasse – dich«, brachte sie heraus.

Sie versuchte, ihren Geist nach seinem auszustrecken, um festzustellen, ob sie ihn auf diese Weise verletzen konnte … Aber es war, als renne sie gegen eine Obsidian-Mauer.  Sie konnte nichts von Thierry fühlen, nur glatte schwarze Härte.

Vergiss es, sagte die kühle Windstimme. Und werde nicht ohnmächtig; du musst bei Bewusstsein bleiben. Denk an dein Zimmer, du brauchst Holz! Du brauchst eine Waffe. Wo …?

Der Schreibtisch.

Noch während sie dies dachte, verlagerte Thierry den Griff, mit dem er sie festhielt. Er zwang sie, sich umzudrehen, sodass sie von ihm wegblickte, und noch immer hielt er sie mit einem Arm in eisernem Griff gefangen. Sie hatte keine Ahnung, was er mit dem anderen Arm tat, bis er wieder zu sprechen begann.

»Ich muss dir für das, was ich genommen habe, etwas zurückgeben.«

Und dann war der andere Arm vor Hannah und das Handgelenk wurde ihr auf den Mund gedrückt. Sie verstand noch immer nicht – sie war benommen von Schmerz und Blutverlust -, bis sie spürte, wie warme Flüssigkeit in ihren Mund tröpfelte und sie einen seltsamen exotischen Geschmack auf der Zunge wahrnahm.

Oh Gott – nein. Es ist sein Blut. Du trinkst Vampirblut.

Sie versuchte, nicht zu schlucken, aber die Flüssigkeit floss weiter in ihren Mund und drohte, sie zu ersticken. Es schmeckte überhaupt nicht wie Blut. Es war voll und wild und brannte leicht – und sie konnte beinahe spüren, wie es sie veränderte.

Du musst dem Einhalt gebieten, erklärte die kühle Windstimme ihr. Sofort.

Mit einem plötzlichen Ruck, bei dem sie sich beinahe die Schulter ausrenkte, bekam Hannah einen Arm frei. Dann begann sie, sich heftig zu wehren, nicht weil sie wegkommen wollte, sondern weil sie dafür sorgen wollte, dass Thierry damit beschäftigt war, sie festzuhalten. Während sie miteinander rangen, streckte sie verstohlen die freie Hand aus.

Ich kann es nicht ertasten. Sie warf sich nach vorn und wieder zurück und versuchte, Thierry dazu zu bringen, sich näher an den Schreibtisch heran zu bewegen. Nur noch ein klein wenig weiter … Da. Da!

Ihre Finger waren auf dem Schreibtisch. Sie trat Thierry auf den Fuß, um ihm abzulenken. Sie hörte ein Knurren des Schmerzes und Thierry schüttelte sie, aber sie tastete weiter den Schreibtisch ab, bis sie auf etwas Glattes, Langes stieß, mit einer Graphitspitze.

Ein Bleistift.

Hannah hob die Finger und umklammerte den Bleistift. Sie keuchte vor Anstrengung, was bedeutete, dass noch mehr von dem fremden Blut in ihren Mund floss.

Jetzt denk nach. Visualisiere seine Hand. Stell dir den Bleistift vor, wie er sich hineinbohrt, bis auf die andere Seite. Und jetzt stich zu.

Hannah hob den Bleistift hoch und stieß ihn mit aller Kraft in Thierrys Hand.

Sie hörte ein Aufheulen von Schmerz und Zorn – und im selben Moment durchzuckte sie selbst ein Stich des Schmerzes. Sie hatte den Bleistift durch seine Hand hindurchgerammt und in ihre eigene Wange gebohrt.

Doch sie vergeudete keine Zeit damit, sich deswegen Sorgen zu machen. Der eiserne Griff, mit dem er sie festgehalten hatte, lockerte sich. Im nächsten Moment trat sie Thierry mit aller Kraft gegen das Schienbein und wirbelte herum, als er zurückprallte.

Der Schreibtisch! Du brauchst noch eine Waffe!

Noch während die Stimme ihr das sagte, streckte Hannah die Hand aus und raffte eine Handvoll Kugelschreiber und Bleistifte zusammen. Gott sei gedankt für ihre Angewohnheit, Bleistifte zu verlieren, was der Grund war, warum sie so viele davon hatte. Sobald sie sie in der Hand hielt, drehte sie sich um und rannte durch den Raum, bis sie mit dem Rücken vor einer Wand stand. Keuchend sah sie Thierry an.

»Der nächste bohrt sich dir direkt ins Herz«, sagte sie, zog einen Bleistift hervor und hielt ihn in der Faust umklammert. Ihre Stimme war leise und atemlos, aber von absolut tödlicher Überzeugung.

»Du hast mich verletzt!« Thierry hatte den Bleistift herausgezogen und starrte die Wunde an. Sein Gesicht war verzerrt und aus seinen Augen loderten animalischer Schmerz und Zorn. Er sah aus wie ein Fremder.

»Richtig«, erwiderte Hannah keuchend. »Und wenn  du noch einmal in meine Nähe kommst, werde ich dich töten. Das ist ein Versprechen. Jetzt mach, dass du aus meinem Haus und meinem Leben kommst!«

Thierry starrte zwischen ihr und seiner Hand hin und her. Dann knurrte er – er knurrte wirklich, zog die Oberlippe hoch und bleckte die Zähne. Hannah hatte noch nie ein menschliches Gesicht von solcher Bestialität gesehen.

»Das wird dir leidtun«, sagte er wie ein Kind, das einen Wutanfall hatte. »Und wenn du irgendjemandem davon erzählst, werde ich ihn töten. Ich werde es tun. Das ist das Gesetz der Nachtwelt.«

Dann war er plötzlich verschwunden. Hannah blinzelte einmal und er war nicht mehr da. Er musste durch den Flur gegangen sein, aber sie hörte keine Tür, die geöffnet oder geschlossen wurde.

Es vergingen mehrere Minuten, bis sie ihren Griff um den Bleistift lösen oder von der Wand wegtreten konnte. Als sie endlich dazu in der Lage war, stolperte sie zum Telefon hinüber. Sie gab die Kurzwahlnummer für Chess ein.

Besetzt.

Hannah ließ das Telefon fallen. Sie taumelte, ihr war übel und schwindlig, aber sie ging ins Esszimmer. Dort sicherte eine hölzerne Stange eines der Fenster – der Überrest eines lange der Vergangenheit angehörenden Sicherheitswahns ihrer Mutter. Hannah zerbrach sie über dem  Knie und ging mit der einen Hälfte mit gesplittertem Ende in die Garage.

Der staubige alte Ford stand dort, der Wagen, den ihr Vater vor seinem Tod gefahren hatte. Hannah fand die Schlüssel dazu und machte sich auf den Weg zu Chess’ Haus. Sie konnte nur noch an eines denken: Sie wollte nicht allein sein.

Während der Fahrt tanzten ihr graue Punkte vor den Augen. Sie stellte sich immer wieder vor, dass etwas aus der Prärie heraus auf sie zugestürzt käme.

Bleib wach. Bleib einfach wach, sagte sie sich und biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass Blut floss.

Da! Da ist das Haus. Du kannst das Licht sehen. Du brauchst nur noch dort anzukommen.

Sie trat aufs Gaspedal. Und dann wurde alles um sie herum grau.

 

Thierry sah sich in der Lobby des Hotels um, dann schaute er auf seine Armbanduhr. Das hatte er während der letzten zwölf Stunden alle fünf Minuten getan und langsam lagen seine Nerven blank.

Es gefiel ihm nicht, Hannah allein zu lassen. Natürlich würde der Ring sie beschützen, wenn sie sich vom Haus entfernte, und das Amulett, das er in ihrem Garten vergraben hatte, würde das Haus selbst beschützen. Es war ein starkes Amulett, das Grandma Harman für ihn gemacht hatte, die älteste und mächtigste Hexe auf der  Welt, die Alte des Inneren Kreises. Es umgab das Haus mit Zaubern, sodass kein Geschöpf der Nachtwelt es betreten konnte, ohne eine direkte Einladung von jemandem, der dort lebte, zu bekommen.

Es gefiel ihm trotzdem nicht, Hannah allein zu lassen.

Nur noch für kurze Zeit, sagte er sich. Er hatte fast die ganze Nacht und den gesamten heutigen Tag gebraucht, um genug von seinen eigenen Leuten zusammenzutrommeln und einen Plan aufzustellen. Sie würden abwechselnd Hannah bewachen.

Sie hatte ihn weggeschickt und er war gegangen. Ihr Wort war für ihn Gesetz. Aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht bewachen konnte. Sie brauchte niemals zu bemerken, dass Geschöpfe der Nachtwelt um sie herum waren, die sie beobachteten und in der Dunkelheit warteten – und die bereit waren, bis zum Tod zu kämpfen, sollte irgendeine Gefahr auftauchen.

Lupe hatte recht gehabt. Er konnte nicht allein damit fertig werden. Und jetzt würde er sich auf andere Leute verlassen müssen, um Hannahs Sicherheit zu gewährleisten.

Thierry schaute abermals auf seine Armbanduhr. Es war neun Uhr abends, und er fühlte sich beinahe versucht, das Warten auf Kirke aufzugeben. Aber nur mit einer Hexe von ihrer Macht konnten die massiven Zauber errichtet werden, die Hannah beschützen würden, wo immer sie sich in Amador County aufhielt.

Er wartete weiter. Währenddessen betrachtete er ein Waffenregal an der Wand und versuchte, sein Gehirn ausgeschaltet zu halten. Aber es funktionierte nicht.

Seit er Hannah aus ihrer hypnotischen Trance geweckt hatte, hatte er sich große Mühe gegeben, nicht an die alten Zeiten zu denken. Aber jetzt fühlte er sich unwiderstehlich zurückgezogen – er dachte nicht nur daran, er durchlebte sie noch einmal. Er reiste in Gedanken zurück zu dem dummen jungen Mann, der er gewesen war …

 

Er war nicht der allererste Vampir gewesen. Dieser Ruhm gebührte ihm nicht.

Er war nur der zweite.

Aufgewachsen war er im Stamm von Maya und Hellewise. Der Maya und der Hellewise, den Zwillingstöchtern der Hexenkönigin Hekate. Der Maya und der Hellewise, die als die beiden größten Gestalten in die Geschichte der Nachtwelt eingehen sollten; Hellewise Herdfrau als die Urahnin der Familie Harman, der berühmtesten der lebenden Hexen, und Maya als die Urahnin sowohl der Lamia als auch der verwandelten Vampire.

Aber natürlich hatte er damals nichts darüber gewusst.

Er hatte nur gewusst, dass sie beide hübsche Mädchen waren. Schön. Hellewise hatte langes gelbes Haar und dunkelbraune Augen gehabt. Maya langes schwarzes Haar und Augen, die in verschiedenen Farben glitzerten wie die wechselnden Lichter eines Gletschers. Er hatte  beide Schwestern sehr gemocht. Vielleicht war ihm das zum Verhängnis geworden.

Er war ein ganz gewöhnlicher Bursche gewesen, mit einem guten Wurfarm, einer geschickten Hand für das Schnitzen von Elfenbein und einer vagen Sehnsucht, die Welt kennenzulernen. Er hatte es für selbstverständlich gehalten, dass sein Stamm etwas Besonderes war, dass seine Leute das Wetter beeinflussen und Tiere aus dem Wald rufen konnten. Sie waren Hexenleute, ihnen waren besondere Kräfte gewährt worden, und das war alles. Es war nichts, worüber man sich hätte Gedanken machen müssen.

Und wie alle anderen hatte er gewusst, dass Maya manchmal im Wald Experimente machte und ihre Kräfte benutzte, um zu versuchen, unsterblich zu werden. Aber auch darüber hatte er sich keine besonderen Gedanken gemacht …

Ich war sehr jung und sehr, sehr dumm, dachte Thierry.

Denn das war der wahre Niedergang des Stammes gewesen. Mayas Begehren, unsterblich zu werden. Denn sie war bereit gewesen, jeden Preis dafür zu zahlen, bis zu dem Punkt, ein Monster zu werden und all ihre Nachfahren mit einem Fluch zu belegen. Wenn Thierry und die anderen Hexenleute das begriffen hätten, hätten sie sie vielleicht aufhalten können, bevor es zum Schlimmsten kam.

Denn Maya hatte endlich den richtigen Zauber gefunden,  um Unsterblichkeit zu erlangen. Das Problem war nur gewesen, dass sie dazu die Babys des Stammes hatte stehlen müssen. Alle vier. Sie hatte sie sich in den Wald geholt, den Zauber gewirkt und das Blut der Säuglinge getrunken. Thierry und der Rest des Stammes hatten die vier kleinen ausgebluteten Leichen später gefunden.

Hellewise hatte die ganze Nacht lang geweint. Thierry, der nicht hatte verstehen können, wie das hübsche Mädchen, das er so mochte, etwas so Schreckliches hatte tun können, weinte ebenfalls. Maya selbst war verschwunden geblieben.

Aber einige Nächte später kam sie zu Thierry. Er hielt vor der Höhle Wache, als sie lautlos an seiner Seite erschien.

Sie hatte sich verändert.

Sie war nicht länger das hübsche Mädchen, das er gekannt hatte. Sie war umwerfend, atemberaubend schön. Aber sie war anders. Sie bewegte sich mit der Anmut eines nächtlichen Raubtiers und ihre Augen spiegelten das Feuerlicht wider.

Sie war sehr bleich, aber das machte sie nur umso entzückender. Ihr Mund, der immer weich und einladend gewesen war, schien so rot wie Blut zu sein. Und als sie ihn anlächelte, sah er ihre langen, spitzen Zähne.

»Hallo, Theorn«, sagte sie – das war damals sein Name gewesen. »Ich möchte dich unsterblich machen.«

Thierry war vor Angst wie von Sinnen.

Er hatte keine Ahnung, wozu sie geworden war – irgendeine unheimliche Kreatur mit unnatürlichen Zähnen. Aber er wusste, dass er nicht das leiseste Verlangen verspürte, wie sie zu werden.

»Ich finde es wirklich nicht richtig, wie du zwischen mir und Hellewise hin und her schwankst«, bemerkte sie beiläufig, während sie sich auf die nackte Erde setzte. »Also habe ich beschlossen, das Problem zu lösen. Du wirst mir gehören, jetzt und für immer.«

Sie griff nach seiner Hand. Ihre Finger waren sehr schlank und sehr kalt – und unglaublich stark. Thierry konnte sich ihnen nicht entziehen. Er starrte wie ein Idiot mit offenem Mund auf seine Hand.

Das war der Moment, in dem er hätte anfangen sollen zu brüllen, in dem er hätte um sich schlagen oder irgendetwas tun sollen, um die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu ziehen und zu entkommen. Aber Maya schien ihn mit ihrem Blick festzuhalten, wie eine Schlange einen Vogel festhielt. Sie war unnatürlich und böse … Aber sie war so schön.

Es war das erste und das letzte Mal, dass Thierry von der Schönheit des puren Bösen fasziniert sein sollte – aber es reichte aus. Von diesem Moment an war er verdammt. Er hatte sich selbst verdammt.

Ein Augenblick des Zögerns. Für den er einen unvorstellbar hohen Preis zahlen würde.

»Es ist gar nicht so schlimm«, sagte Maya, die ihn immer  noch mit ihren schrecklichen und liebreizenden Augen fixierte. »Es gibt einige Dinge, die ich regeln musste – einige Dinge, die ich nicht erwartet habe. Ich dachte, es wäre genug, das Blut der Babys zu trinken, aber nein.«

Thierry war übel geworden.

»Anscheinend habe ich diese Zähne nicht grundlos bekommen. Wie es aussieht, muss ich jeden Tag das Blut eines sterblichen Wesens trinken, oder ich sterbe. Es ist unbequem, doch damit kann ich leben.«

Thierry flüsterte etwas, das begann mit: »Oh Hekate, Dunkle Mutter …«

»Hör auf damit!« Maya machte eine scharfe Handbewegung. »Nicht beten, bitte, und schon gar nicht ein Gebet, das an diese alte Vettel gerichtet ist. Ich bin keine Hexe mehr. Ich bin etwas vollkommen Neues – ich nehme an, ich sollte mir einen Namen für mich selbst ausdenken. Nachtjägerin … Bluttrinkerin … Ich weiß nicht, die Möglichkeiten sind endlos. Ich werde eine neue Rasse gründen, Theorn. Wir werden besser sein als die Hexen, stärker, schneller – und wir werden ewig leben. Wir werden niemals sterben, daher werden wir über alle herrschen. Und du wirst der erste sein, den ich verwandle.«

»Nein«, sagte Thierry. Er glaubte noch immer, er habe eine Wahl.

»Doch. Ich werde ein Baby bekommen – nicht von dir, fürchte ich; ich denke nicht, dass du dazu in der Lage sein wirst -, und das Baby, ein Sohn, wird mein Blut haben.  Und ich werde mein Blut anderen Leuten geben, so wie ich es jetzt dir geben werde. Eines Tages wird es niemanden mehr auf der Welt geben, der nicht mein Blut hat. Es ist ein hübscher Gedanke, nicht wahr?« Sie stützte das Kinn auf eine Faust und ihre Augen glitzerten.

»Hellewise wird dich aufhalten«, erklärte Thierry entschieden.

»Meine Schwester? Nein, das glaube ich nicht. Erst recht nicht, da ich dich haben werde, der mir hilft. Sie mag dich, weißt du. Es wird ihr schwerfallen, jemanden zu töten, den sie so sehr mag.«

»Das wird sie auch nicht müssen. Ich werde dich töten«, knurrte Thierry.

Maya lachte laut auf.

»Du? Du? Kennst du dich denn immer noch nicht? Du bist kein Mörder – du hast nicht den Mumm dafür. Das wird sich natürlich ändern, nachdem ich dir mein Blut gegeben habe. Aber dann wirst du mich nicht mehr töten wollen. Du wirst dich mir anschließen – und glücklich sein. Du wirst schon sehen.« Sie rieb sich die Hände, als sei eine schwierige Verhandlung vollendet und ein Ergebnis erzielt worden. »Also, lass es uns tun.«

Er war stark. Er hatte einen guten Wurfarm – mit einem Speer oder einem Spieß traf er sein Ziel mit tödlicher Sicherheit. Aber sie war um so vieles stärker, dass sie mit ihm verfahren konnte wie mit einem Baby. Zuerst hielt sie ihm den Mund zu – denn mittlerweile war selbst  dem dummen Thierry klar geworden, dass er übel in der Klemme steckte und Hilfe brauchte.

Es war kein Geräusch eines Kampfes zu hören, als sie ihn danach in die Büsche schleppte.

»Ich fürchte, es wird weh tun«, sagte sie. Sie lag auf ihm, und ihre Augen glitzerten. Sie war erregt. »Zumindest scheinen all die Tiere, die ich gefangen habe, es sehr unangenehm gefunden zu haben. Aber ich tue es zu deinem eigenen Wohl.«

Dann riss sie ihm die Kehle auf.

Jedenfalls fühlte es sich so an. Und das war der Moment, in dem ihm klar wurde, wozu diese langen Hundezähne da waren. Wie jeder Luchs, jeder Höhlenlöwe oder Wolf brauchte sie diese Zähne, um zu zerreißen.

Durch die schwarzen Wellen von Schock und Schmerz hörte er sie trinken.

Es dauerte lange. Dann endlich begriff er, dass er sterben würde. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Grauen bald vorüber war.

Sein Irrtum hätte größer nicht sein können. Das Grauen begann gerade erst.

Als Maya den Kopf hob, war ihr Mund scharlachrot von seinem Blut. Es tropfte von ihren Lippen. Sie war nicht länger schön, sie war einfach nur bestialisch.

»Also«, sagte sie. »Ich werde dir etwas geben, das es besser machen wird.«

Sie zog sich zurück und legte einen in Feuer gehärteten  Holzsplitter auf ihre eigene Kehle. Dann lächelte sie ihn an. Maya war schon immer sehr mutig gewesen. Und dann rammte sie sich den Splitter mit einer Geste, die beinahe ekstatisch war, in den Hals, und Blut schoss heraus.

Sie ließ sich wieder über ihn fallen.

Er hatte nicht vorgehabt, das Blut zu schlucken, das seinen Mund füllte. Aber alles war so grau und unwirklich – und es war noch immer genug Überlebensinstinkt in ihm, um nicht darin ertrinken zu wollen. Die warme, seltsam schmeckende Flüssigkeit floss seinen Hals hinunter. Sie brannte wie fermentierter Beerenwein.

Nachdem sie ihn zum Trinken gezwungen hatte, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass er trotzdem starb. Er wusste nicht, dass er nicht tot bleiben würde. Er bekam noch mit, dass sie ihn tiefer in den Wald hineintrug – er war jetzt vollkommen erschlafft und leistete keinerlei Gegenwehr mehr -, und dann wurde alles schwarz.

Als er erwachte, lag er unter der Erde. Er grub sich aus dem flachen Grab heraus und blickte in das erstaunte Gesicht seines Bruders Conlan. Der Stamm hatte ihn auf die traditionelle Weise beerdigt – in der weichen Erde im hinteren Teil der Höhle.

Im selben Augenblick, noch bevor sein Bruder vor Überraschung aufschreien konnte, hatte Thierry sich auch schon auf seine Kehle gestürzt.

Es war ein animalischer Instinkt. Ein Durst in ihm wie nichts anderes, was er je erfahren hatte. Ein Schmerz, als  befände er sich unter Wasser – als würde er erwürgt und ringe nach Luft. Es machte ihn verzweifelt, machte ihn wahnsinnig. Denken konnte er überhaupt nicht.

Er versuchte einfach vernunftlos, seinem Bruder die Kehle aufzureißen.

Das Einzige, was ihn davon abhielt, war sein Name, der gerufen wurde. Er wurde wieder und wieder gerufen, unter großen Schmerzen. Als er sich umschaute, sah er Hellewise; ihre braunen Augen waren riesig, Tränen liefen ihr über die Wangen und ihr Mund zitterte.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht würde ihn bis in alle Ewigkeit verfolgen.

Er rannte aus der Höhle und rannte weiter. Hinter sich konnte er ganz schwach Hellewises Stimme hören: »Theorn, ich werde sie aufhalten. Ich schwöre es dir, ich werde sie aufhalten.«

Später begriff er, dass das alles war, was Hellewise ihm anbieten konnte. Sie wusste, dass sein Fluch von Dauer sein würde. Was er jetzt war, würde er für immer sein.

Damals hatte es noch keinen Namen dafür gegeben, aber er war der erste verwandelte Vampir. Maya, die einen Sohn haben würde, genau wie sie versprochen hatte, war die erste Stammmutter der Lamia, der geborenen Vampire, die erwachsen werden und Kinder haben konnten. Und ihr Sohn, Red Fern, würde der Urahn der Familie Redfern werden, der mächtigsten Lamiafamilie der Nachtwelt.

Thierry wusste nichts von alldem, während er rannte. Er wusste nur, dass er sich von Menschen fernhalten musste, wenn er sie nicht verletzen wollte.

Maya holte ihn ein, während er verzweifelt versuchte, seinen Durst zu löschen, indem er aus einem Fluss trank.

»Wenn du so weitermachst, wird dir nur übel werden«, bemerkte sie, während sie ihn kritisch musterte. »Du kannst das nicht trinken. Was du brauchst, ist Blut.«

Thierry sprang auf, zitternd vor Zorn und Hass und Schwäche. »Was ist mit deinem?«, knurrte er.

Maya lachte. »Wie süß. Aber es wird dir nicht helfen. Du brauchst das Blut lebender Wesen.« Sie hatte nicht die geringste Angst vor ihm, und ihm fiel wieder ein, wie stark sie gewesen war. Er konnte es nicht mit ihr aufnehmen.

Er drehte sich um und begann davonzustolpern.

Maya rief ihm nach: »Du hast keine Chance, weißt du. Du kannst mir nicht entkommen. Ich habe dich erwählt, Theorn. Du gehörst mir, jetzt und für alle Zeit. Und am Ende wirst du das begreifen und dich mir anschließen.«

Thierry ging weiter. Er konnte sie hinter sich lachen hören.

 

Er lebte mehrere Wochen in der Steppe und wanderte in dem hohen, windgepeitschten Grasland umher. Er war mehr ein Tier als irgendetwas, das einer Person ähnelte. Der Durst in ihm ließ ihn verzweifeln – bis er über ein Kaninchen stolperte. Im nächsten Moment hielt er es in  den Händen und biss ihm in den Hals. Seine Zähne waren jetzt wie die von Maya – lang, empfindlich und wie geschaffen dafür, zu reißen oder zu durchstoßen. Und sie hatte recht gehabt, nur das Blut eines lebenden Geschöpfes konnte etwas gegen das brennende, erstickende Gefühl in ihm ausrichten.

Er fing nicht sehr oft Nahrung. Wann immer er trank, erinnerte es ihn daran, was er war. Als er schließlich zu den Drei Flüssen kam, war er fast verhungert.

Er sah das kleine Mädchen, die Kräutersammlerin, erst, als er sie schon erreicht hatte. Er kam aus einem Busch gestürzt und keuchte vor Durst wie ein verwundeter Hirsch – und da war es und blickte zu ihm auf. Und dann wurde alles für eine Weile dunkel.

Als er wieder zu sich kam, hörte er auf zu trinken. Er brauchte das Blut, ohne dieses Blut würde er unter schrecklichen Qualen sterben – aber er ließ das Mädchen fallen und rannte weg. Hanas Stamm fand ihn kurze Zeit später.

Und die Menschen des Stammes taten genau das, was er von jedem Stamm erwartet hätte – sie sahen, dass er ein Monster war, und drohten ihm mit ihren Speeren. Er rechnete damit, dass sie ihn jeden Augenblick töten würden. Noch wusste er nicht – ebenso wenig wie sie es wussten -, dass es nicht leicht war, eine Kreatur wie ihn zu töten.

Und dann sah er Hana.
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Schon der erste Blick auf sie durchbrach seinen animalischen Zustand und gab ihm genug Kraft, um aufrecht zu stehen wie ein Mann. Sie erinnerte ihn an Hellewise. Sie hatte den gleichen Ausdruck zärtlichen Mutes, die gleiche alterslose Weisheit in den Augen. Jede Frau konnte aufgrund gewöhnlicher Gesichtszüge hübsch sein. Aber Hannah war schön, weil ihre Seele sich in ihrem Gesicht widerspiegelte.

Ihr Anblick erfüllte ihn mit Scham. Zu sehen, dass sie ihn verteidigte, dass sie um seinetwillen einschritt, wie sie es so offensichtlich tat, machte ihn wütend.

Er leistete Widerstand, als sie ihn aus der Höhle holte und versuchte, ihn in die Welt zurückzuschicken. Verstand sie denn nicht? Es war das Beste für ihn zu sterben. Solange er auf freiem Fuß war, waren kein Kind, keine Frau und kein Mann sicher. Selbst als er da mit ihr im Mondlicht stand, zitterte er vor Verlangen. Die Blutgier versuchte, seinen Verstand außer Kraft zu setzen, und er konnte sich selbst nur mit Mühe beherrschen, nicht sie zu packen und in ihre weiche Kehle zu beißen.

Als sie ihm ihre Kehle darbot, weinte er beinahe. Es war kein Opfer, ihr Angebot abzulehnen und davonzugehen.  Es war einfach das Richtige, das Einzige, was er tun konnte.

Und dann kamen die Jäger.

Unter ihrer Folter hatte sein Verstand gelitten. So einfach war das. Nicht dass es eine Entschuldigung gewesen wäre, es gab keine Entschuldigung für das, was folgte. Aber während der endlosen Zeit, in der Hanas Stamm ihn mit Feuer, Speeren und Fäusten angriff, verlor er jede Beziehung zu der Person, für die er sich hielt. Er wurde ein Tier, so vernunftlos wie der Mob, der versuchte, ihn zu töten.

Wie ein Tier wollte er nur noch zwei Dinge: überleben und die Menschen angreifen, die ihm Schmerzen zufügten. Und es gab eine Möglichkeit, beides zu erreichen.

Kehlen. Weiße, schwitzende Kehlen, dunkles Blut. Das Bild erreichte ihn langsam durch den Nebel des Schmerzes. Er brauchte nicht hier zu liegen und sich das gefallen zu lassen. Er war verletzt, aber in ihm war immer noch ein granitharter Kern der Stärke. Er konnte sich wehren und seine Feinde würden ihm Leben spenden.

Als er das nächste Mal von einem Speer getroffen wurde, packte er ihn und zog daran.

Der Speer gehörte dem breitschultrigen Jäger, dem Mann, der die anderen zu ihm geführt hatte. Thierry packte den Mann, während er vorwärts stolperte, und rang ihn zu Boden. Und dann, bevor irgendjemand in der Menge Zeit hatte zu reagieren, stürzte er sich auf die  Kehle des Jägers, auf die große Ader, die direkt unter der Haut pulsierte.

Binnen einer Minute war alles vorüber. Er trank in tiefen Zügen und gewann mit jedem Schluck an Stärke. Der Stamm der Drei Flüsse starrte ihn, von Schock gelähmt, an.

Es fühlte sich gut an.

Er warf den Toten beiseite und griff nach dem nächsten.

Als mehrere Jäger sich ihm gleichzeitig näherten, schlug er sie auseinander und tötete sie, einen, zwei, drei. Er war ein sehr tatkräftiger Mörder. Das Blut verlieh ihm übernatürliche Kräfte und Schnelligkeit und die Blutgier war seine Motivation. Er war wie ein Wolf, der auf eine Herde von Antilopen losgelassen worden war – nur dass lange Zeit niemand im Stamm so vernünftig war, um wegzulaufen. Sie näherten sich ihm immer wieder, versuchten, ihn aufzuhalten, und er tötete immer wieder.

Es war ein Gemetzel. Er tötete sie alle.

Er war trunken von Blut, und er schwelgte in dem Rausch, in der animalischen Einfachheit der Macht, die das Blut ihm gab. Das Töten war großartig. Töten, um zu essen, töten aus Rache. Die Vernichtung der Menschen, die ihn verletzt hatten. Er wollte niemals damit aufhören.

Er trank gerade die letzten Tropfen aus den Adern eines jungen Mädchens, als er den Blick senkte und sah, dass es Hana war.

Ihre klaren grauen Augen waren weit geöffnet, aber das Licht in ihnen wurde langsam dunkel.

Er hatte sie getötet.

Binnen eines einzigen blendenden Augenblicks war er kein Tier mehr. Er war eine Person. Und er schaute auf die einzige Person hinab, die versucht hatte, ihm zu helfen, die ihm ihr Blut angeboten hatte, um ihn am Leben zu erhalten.

Er hob den Blick und sah die Zerstörung, die er angerichtet hatte. Es war nicht nur dieses Mädchen. Er hatte den größten Teil ihres Stammes ermordet.

Das war der Moment, in dem er die Wahrheit begriff. Er war verdammt. Schlimmer als Maya. Er hatte ein Verbrechen begangen, das so monströs war, dass er niemals Vergebung finden konnte, niemals Erlösung. Er hatte sich am Ende auf die Seite des Bösen gestellt, genau wie Maya es vorausgesagt hatte.

Keine Strafe konnte zu hart für ihn sein – aber andererseits würde keine Strafe, wie hart sie auch sein mochte, auch nur den geringsten Unterschied machen, nicht für diese Menschen oder für das sterbende Mädchen in seinen Armen.

Einen Augenblick lang schob ein Teil von ihm Schuldgefühle und Grauen von sich. In Ordnung, du bist böse, sagte dieser Teil. Dann sei auch böse, genieße es. Bedaure nichts. Das ist jetzt deine Natur. Gib nach.

Das Mädchen in seinen Armen regte sich.

Sie war immer noch bei Bewusstsein, wenn auch nur knapp. Ihre Augen waren nach wie vor geöffnet. Sie schaute zu ihm auf …

Und in diesem Moment durchzuckte Thierry ein Schock, der anders war als alles, was er je zuvor gefühlt hatte.

In diesen großen grauen Augen, in den Pupillen, die sich bis an ihre Grenzen geweitet hatten, als wollten sie vor dem Tod auch noch den letzten Lichtstrahl auffangen, sah er … sich selbst.

Sich selbst und das Mädchen, wie sie Hand in Hand durch die Zeitalter wanderten. Zusammen. Sich verändernde Szenen, andere Orte, andere Zeiten. Aber immer sie beide, aneinandergekettet durch ein unsichtbares Band.

Er erkannte sie. Es war beinahe so, als lägen all diese verschiedenen Zeitalter bereits hinter ihnen, als erinnere er sich nur daran. Aber er wusste, dass sie in der Zukunft lagen. Er schaute durch den Korridor der Zeit und sah, was hätte sein sollen.

Sie war seine Seelengefährtin.

Sie war diejenige, der es bestimmt war, mit ihm durch verschiedene Leben zu gehen, geboren zu werden und zu lieben und zu sterben und wieder geboren zu werden. Sie waren füreinander geboren worden, um einander zu helfen, zu wachsen und zu blühen und zu entdecken und sich zu entwickeln. Sie sollten viele Leben zusammen haben.

Und nichts von alldem würde geschehen. Er war eine unsterbliche Kreatur – wie konnte er sterben und wieder geboren werden? Und sie starb seinetwegen. Er hatte alles zerstört, alles. Er hatte sein Schicksal getötet.

In der Ungeheuerlichkeit dieser Erkenntnis saß er stumm und benommen da. Er konnte nicht sagen: »Es tut mir leid.« Er konnte nicht sagen: »Was habe ich getan?« Es gab nichts, was er sagen konnte, das in seiner Nichtigkeit nicht herabgewürdigt worden wäre. Er saß einfach nur da und zitterte, während er in ihre Augen blickte. Er hatte das endlose Gefühl zu fallen.

Und dann begann Hana zu sprechen.

Ich verzeihe dir.

Es war nur ein Wispern, aber er hörte es in seinem Kopf, nicht mit den Ohren. Und er verstand es, obwohl ihre Sprache eine andere war als seine. Thierry wurde schwindlig bei der Entdeckung, dass er mit ihr reden konnte. Oh, Göttin, die Chance, ihr zumindest zu sagen, dass er versuchen würde, dies zu sühnen, indem er sein eigenes Blut vergoss …

Es ist unverzeihlich. Er konnte sehen, dass sie seine eigene leise Antwort verstand. Er wusste, dass er keine Vergebung verdiente. Aber ein Teil von ihm wollte, dass sie begriff, dass er dies niemals beabsichtigt hatte.

Ich war nicht immer so. Ich war früher einmal ein ganz normaler …

Wir haben keine Zeit dafür, unterbrach sie ihn. Ihr Geist  schien sich nach ihm auszustrecken, schien ihn in sie hineinzuziehen, trat ihm an einem stillen, abgeschiedenen Ort gegenüber, wo nur sie beide existierten. Da wusste er, dass sie das Gleiche gesehen hatte wie er, den gleichen Korridor der Zeit.

Sie war sanft, aber unendlich traurig. Ich will nicht, dass du stirbst. Aber ich will, dass du mir eines versprichst.

Alles.

Ich will, dass du mir versprichst, nie wieder zu töten.

Es war einfach, dieses Versprechen zu geben. Er hatte nicht die Absicht weiterzuleben … Nein, sie wollte nicht, dass er starb. Aber er konnte nicht ohne sie leben, und nachdem, was er getan hatte, konnte er erst recht nicht weiterleben.

Später würde er sich darüber Sorgen machen, würde darüber nachdenken, wie er mit der langen, grauen, endlosen Zukunft fertig werden sollte, die auf ihn wartete. Für den Augenblick sagte er: Ich werde nie wieder töten.

Sie schenkte ihm ein kaum wahrnehmbares Lächeln.

Und dann starb sie.

Die grauen Augen wurden starr und dunkel, blicklos. Ihre Haut war von einem geisterhaften Weiß und ihr Körper war absolut reglos. Sie schien kleiner geworden zu sein, nachdem ihr Geist sie verlassen hatte.

Thierry wiegte sie in den Armen und stöhnte wie ein verwundetes Tier. Er weinte und zitterte so heftig, dass er sie beinahe nicht festhalten konnte. Hilflos, durchbohrt  von einer Liebe, die sich anfühlte wie ein Speer, strich er ihr sachte das Haar aus dem Gesicht. Sein Daumen berührte ihre Wange – und hinterließ eine Blutspur.

Er starrte sie entsetzt an. Das Mal war wie eine rote Flamme auf ihrer bleichen Haut.

Selbst seine Liebe war tödlich. Seine Liebkosung hatte sie gebrandmarkt.

Die wenigen Überlebenden von Hanas Stamm umringten Thierry keuchend und mit bereitgehaltenen Speeren. Sie spürten, dass er jetzt verletzbar war.

Und er hätte keine Hand erhoben, um sie aufzuhalten … Nur dass er Hana ein Versprechen gegeben hatte. Sie wollte, dass er weiterlebte, um dieses Versprechen zu halten.

Also ließ er sie dort zurück. Er hob ihren stillen, erkaltenden Körper hoch und trug sie zu dem ihm am nächsten stehenden Jäger. Der Mann starrte ihn voller Angst und Ungläubigkeit an, aber schließlich ließ er seinen Speer fallen, um das tote Mädchen zu übernehmen. Und dann verließ Thierry den Stamm und machte sich im unbarmherzigen Licht der Sonne auf den Weg nach Hause.

Maya kam ihm irgendwo in der Steppe entgegen, tauchte einfach aus dem hohen, sich wiegenden Gras auf. »Ich habe dir gesagt, wie du enden würdest. Jetzt vergiss dieses fade Blondchen und fang an, mit mir das Leben zu genießen.«

Thierry sah sie nicht einmal an. Er konnte sich nur eines  mit Maya vorstellen: Sie töten … Und das durfte er nicht tun.

»Du lässt mich nicht stehen!« Jetzt lachte Maya nicht mehr. Sie war fuchsteufelswild. Ihre Stimme folgte ihm, während er weiterging. »Ich habe dich erwählt, Theorn! Du gehörst mir. Du kannst mich nicht verlassen!«

Thierry ging weiter, weder schneller noch langsamer, während ihre Stimme sich mit dem Summen der Insekten des Graslandes vermischte. Aber ihre Gedankenstimme folgte ihm.

Ich werde dich niemals gehen lassen. Du wirst immer mir gehören, jetzt und bis ans Ende aller Zeiten.

Thierry ging schnell, und in nur wenigen Tagen erreichte er sein Zuhause und die Person, die zu sehen er sich wünschte.

Hellewise blickte von ihren zu trocknenden Kräutern auf und sog scharf die Luft ein.

»Ich werde dir nichts antun«, sagte er. »Ich brauche deine Hilfe.«

Was er von ihr wollte, war ein Zauber zum Schlafen. Er wollte schlafen, bis Hana wiedergeboren wurde.

»Das könnte lange dauern«, sagte Hellewise, als er ihr die ganze Geschichte erzählt hatte. »Es klingt so, als sei ihre Seele beschädigt worden. Es könnte Hunderte von Jahren dauern – sogar Tausende.«

Thierry kümmerte es nicht.

»Und du könntest sterben«, fuhr Hellewise fort, während  sie ihn mit ihren dunklen, sanften braunen Augen gelassen ansah. »Und angesichts dessen, wozu du geworden bist – ich denke nicht, dass Kreaturen wie du wiedergeboren werden. Du würdest einfach … sterben.«

Thierry nickte. Er fürchtete nur zwei Dinge: Dass Maya ihn finden würde, während er schlief, und dass er nicht wissen würde, wann er aufwachen musste.

»Letzteres kann ich arrangieren«, sagte Hellewise leise. »Ihr seid ohnehin miteinander verbunden; eure Seelen sind eins. Wenn sie wiedergeboren wird, werden es dir die Stimmen von der Anderen Seite zuflüstern.«

Thierry fand selbst heraus, wie das erste Problem zu lösen war. Er schaufelte sich ein Grab. Es war der einzige Ort, an dem er sich darauf verlassen konnte, sicher zu sein und nicht gestört zu werden.

Hellewise gab ihm einen Trank aus Wurzeln und Borke, und Thierry schlief ein.

Er schlief sehr lange.

Er verschlief die epische Schlacht, bei der Hellewise Maya mit ihrem Sohn, Red Fern, aus dem Stamm jagte, weg von den Hexen. Er schlief, als die Nachtwelt ihren Anfang nahm, und verschlief Tausende von Jahren menschlicher Entwicklung. Als er endlich erwachte, war die Welt ein anderer Ort, mit Zivilisation und Städten. Und er wusste, dass irgendwo in einer davon Hana geboren worden war.

Er begann zu suchen.

Er war ein Wanderer, eine verlorene Seele ohne Heim und ohne Angehörige. Aber er war kein Mörder. Er lernte, Blut zu nehmen, ohne zu töten, und willige Spender zu finden, statt verängstigte Beute zu jagen.

Er suchte in jedem Dorf, in dem der vorbeikam, lernte die neue Welt kennen, die ihn umgab, lebte von sehr wenig und blickte forschend in jedes Gesicht, das er sah. Viele Gemeinschaften hätten ihn mit Freude aufgenommen, diesen hochgewachsenen jungen Mann mit den staubigen Kleidern und den in die Ferne gerichteten Augen. Aber er blieb immer nur gerade lange genug, um sich davon zu überzeugen, dass Hana nicht dort war.

Als er sie tatsächlich fand, war er in Ägypten. Sie war sechzehn. Ihr Name war Ha-nahkt.

Thierry hätte sie überall erkannt, denn sie war immer noch hochgewachsen, immer noch hellhaarig und grauäugig und schön.

Bis auf eine Kleinigkeit.

Über ihre linke Wange, wo sein Daumen an jenem Morgen, an dem er sie tötete, ihr eigenes Blut verschmiert hatte, zog sich ein rotes Mal wie eine Prellung. Wie ein Makel auf ihrer perfekten Haut.

Es war eine Art psychisches Brandmal, eine körperliche Erinnerung an das, was ihr in ihrem letzten Leben widerfahren war. Eine dauerhafte Wunde. Und es war seine Schuld.

Trauer und Scham überwältigten Thierry. Er sah, dass  das andere Mädchen, Ket, die Freundin aus Hanas letztem Leben, jetzt wieder bei ihr war. Sie hatte Freunde. Vielleicht war es das Beste, sie in diesem Leben in Ruhe zu lassen und nicht einmal zu versuchen, mit ihr zu sprechen.

Aber er hatte Maya vergessen.

Vampire sterben nicht.

 

Das Leben ist manchmal seltsam. Gerade als Thierry darüber nachdachte, trat jemand in die Lobby. Immer noch halb versunken in seinen Tagtraum über die Vergangenheit, erwartete er, dass es Kirke sein würde, daher war er einen Moment lang einfach nur verwirrt. Dann beschleunigte sich sein Herzschlag und alle Muskeln in seinem Körper krampften sich heftig zusammen.

Es war Maya.

Er hatte sie seit über hundert Jahren nicht mehr gesehen. Das letzte Mal war er ihr in Quebec begegnet, als Hana den Namen Anette getragen hatte.

Und Maya hatte sie einfach getötet.

Thierry stand auf.

Sie war so schön wie immer. Aber für Thierry glich ihre Schönheit den Regenbogenfarben auf Ölschlieren. Er hasste sie mehr, als er jemals geglaubt hatte, jemanden hassen zu können.

»Du hast mich also gefunden«, sagte er leise. »Ich wusste, dass du irgendwann auftauchen würdest.«

Maya lächelte strahlend. »Ich habe sie zuerst gefunden.«

Thierry erstarrte.

»Dieses Amulett war sehr gut. Ich musste warten, bis ich sie allein antraf, sodass sie mich hineinbitten konnte.«

Thierrys Herz tat einen Satz. Er verspürte ein körperliches Ziehen, als versuche irgendetwas in ihm, hinauszugelangen, versuche verzweifelt, Hannah zu erreichen – jetzt.

Wie hatte er so dumm sein können? Sie war zu unschuldig; natürlich würde sie jemanden in ihr Haus einladen. Und sie hielt Maya für eine Freundin.

Der Ring hätte ihr zumindest ein gewisses Maß an Schutz gegen Gedankenkontrolle bieten sollen – aber nur, wenn Hannah ihn anbehalten hätte. Thierry begriff jetzt, dass sie ihn wahrscheinlich abgelegt hatte.

Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er fragte: »Was hast du ihr angetan?«

»Oh, nicht viel. Im Wesentlichen haben wir geredet. Ich habe erwähnt, dass du ihr wahrscheinlich übel mitspielen würdest, wenn die Dinge sich nicht nach deinen Wünschen entwickeln sollten.« Maya legte den Kopf schräg, sah ihm forschend ins Gesicht und wartete auf eine Reaktion.

Thierry tat ihr den Gefallen nicht. Er stand einfach nur da und beobachtete sie schweigend.

Sie hatte sich in all den Jahrtausenden nicht verändert.  Sie veränderte sich niemals, sie wuchs niemals, wurde niemals müde. Und sie gab niemals auf. Er glaubte nicht, dass sie dazu überhaupt in der Lage war.

Manchmal dachte er, er sollte sich einfach an sie ketten und eine bodenlose Grube finden, um hineinzuspringen. Und die Welt von ihren beiden ältesten Vampiren und all den Problemen, die Maya verursachte, zu befreien.

Aber da war das Versprechen, das er Hana gegeben hatte.

»Es spielt keine Rolle, was du zu ihr sagst«, erwiderte er mit steinerner Miene. »Du verstehst nicht, Maya. Diesmal ist es anders. Sie erinnert sich und …«

»Und sie hasst dich. Ich weiß. Armer Junge.« Maya setzte eine Miene geheuchelten Mitgefühls auf. Ihre Augen blitzten pfauenblau.

Thierry knirschte mit den Zähnen. »Und ich bin zu einer Entscheidung gelangt«, fuhr er gelassen fort. »Der Zyklus muss durchbrochen werden. Und es gibt eine Möglichkeit, das zu tun.«

»Ich weiß«, unterbrach Maya ihn, bevor er weitersprechen konnte. »Du kannst sie aufgeben. Mir nachgeben …«

»Ja.« Diesmal fiel er ihr ins Wort. Und der Ausdruck des Erstaunens, der in ihren Augen aufloderte, war es wert. »Zumindest ist das ein Ja, was den ersten Teil betrifft«, setzte er hinzu. »Ich gebe sie auf.«

»Das tust du nicht. Das kannst du nicht.«

»Sie ist glücklich in diesem Leben. Und sie – will mich nicht.« Da. Es war hart gewesen, es auszusprechen, aber er hatte es geschafft. »Sie erinnert sich an alles – ich weiß nicht, warum, aber sie tut es. Vielleicht weil sie ihrer ursprünglichen Gestalt so nah ist. Vielleicht sind die Erinnerungen irgendwie dichter an der Oberfläche. Oder vielleicht ist es die Hypnose. Aber wie dem auch sei, sie will mich nicht mehr.«

Maya beobachtete ihn fasziniert; ihre Augen waren von dem Violett dunklen Zwielichts, ihre Lippen leicht geöffnet. Plötzlich schaute sie an ihm vorbei und lächelte insgeheim. »Sie erinnert sich an alles? Denkst du wirklich?«

Thierry nickte. »Ich habe ihr niemals etwas anderes als Elend und Schmerz gebracht. Ich schätze, das ist ihr bewusst.« Er holte Luft, dann fing er wieder Mayas Blick auf. »Also beende ich den Zyklus … jetzt.«

»Du wirst fortgehen.«

»Genau wie du. Sie stellt nicht länger eine Bedrohung für dich da. Wenn du etwas von mir willst, bin ich die einzige Person, mit der du zu tun hast. Du kannst es zu jeder Zeit in Vegas versuchen.«

Er musterte sie gelassen.

Maya warf den Kopf zurück und brach in melodisches Gelächter aus.

»Oh, warum hast du mir das nicht schon früher gesagt? Du hättest mir einige Mühe ersparen können … Aber andererseits  war ihr Blut sehr süß. Ich hätte das nicht versäumen wollen …«

Dann brach sie ab, weil Thierry sie gegen die eichenvertäfelte Wand der Lobby gestoßen hatte.

Binnen einer Sekunde hatte er die Beherrschung verloren. Er war so wütend, dass er nicht laut sprechen konnte.

Was hast du ihr angetan? Was hast du getan? Er rief ihr die Worte telepathisch zu, während seine Hände sich um Mayas Kehle schlossen.

Maya lächelte ihn nur an. Sie war der älteste Vampir und der mächtigste. In jedem Vampir, der nach ihr gekommen war, war ihr Blut verwässert worden, halb so stark, ein Viertel so stark, ein Achtel. Aber sie war das Original und die Reinste von allen. Sie hatte vor niemandem Angst.

Ich? Ich habe gar nichts getan, antwortete sie ihm auf die gleiche Weise. Ich fürchte, du warst derjenige, der sie angegriffen hat. Sie schien deswegen sehr unglücklich zu sein; sie hat dich sogar mit einem Bleistift verletzt. Maya hob eine Hand, und Thierry sah ein sauberes, dunkles Loch in ihrem Fleisch, schwach gerändert von Blut.

Die Macht der Illusion, dachte er. Maya konnte alles und jeden verkörpern, wie sie gerade wollte. Sie besaß Talente, die normalerweise nur Werwölfe und Gestaltwandlern zueigen waren. Und sie war natürlich eine Hexe.

Sie hat wirklich einen außerordentlichen Kampfgeist, fuhr  Maya fort. Aber es geht ihr gut – ihr habt nicht so viel Blut getauscht, wie du vorgehabt hast. Der Bleistift, verstehst du.

Hinter Thierry hatten sich einige Leute versammelt und tuschelten ängstlich miteinander. Sie standen im Begriff, einzugreifen und ihn zu bitten, das Mädchen, das er fast erwürgte, loszulassen.

Er ignorierte sie.

Hör mir zu, sagte er zu Maya und starrte in ihre spöttischen goldenen Augen. Hör gut zu, denn ich werde dies niemals wiederholen. Wenn du Hannah noch einmal anrührst – jemals – in irgendeinem Leben -, werde ich dich töten.

»Ich werde dich töten«, flüsterte er laut, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Glaub mir, Maya, ich werde es tun.«

Dann ließ er sie los. Er musste zu Hannah fahren. Selbst ein geringer Blutaustausch mit einem Vampir konnte gefährlich sein, und Mayas Blut war das machtvollste auf Erden. Schlimmer noch, er hatte in der vergangenen Nacht selbst bereits etwas von Hannahs Blut genommen. Sie könnte jetzt gefährlich schwach sein … oder anfangen, sich zu verwandeln.

Doch daran wollte er nicht denken.

Das wirst du nicht tun, weißt du? Mayas telepathische Stimme folgte ihm, während er zur Tür ging. Du wirst mich nicht töten. Nicht Thierry, der Mitfühlende, Thierry, der gute Vampir, Thierry, der Heilige des Zirkels der Morgendämmerung. Du bist dazu nicht imstande. Du kannst nicht töten.

Thierry blieb auf der Türschwelle stehen und drehte sich um. Er sah Maya direkt in die Augen.

»Stell mich auf die Probe.«

Dann war er draußen und bewegte sich schnell durch die Nacht. Trotzdem hatte Maya das letzte Wort.

Und dann ist da natürlich noch dein Versprechen …
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Hannah fuhr hoch.

Sie hatte das vage Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, dass irgendetwas getan werden musste. Dann fiel es ihr wieder ein. Der Wagen! Sie musste wach bleiben, musste den Wagen auf der Straße halten …

Sie riss die Augen auf.

Aber sie war bereits von der Straße abgekommen. Der Ford war auf die offene Prärie hinausgeschossen, wo er mit fast nichts zusammenstoßen konnte, es sei denn mit Wüsten-Beifuß oder Steppenläufern. Die Fahrt hatte mit der Stoßstange an einem Feigenkaktus geendet, der durch den Aufprall skurril verbogen worden war.

Die Nacht war sehr still. Hannah schaute sich um und stellte fest, dass sie das Licht von Chess’ Haus links hinter sich sehen konnte.

Der Motor war ausgegangen. Hannah drehte den Schlüssel in der Zündung, aber außer einem schwindsüchtigen Stottern geschah nichts.

Was jetzt? Soll ich aussteigen und zu Fuß gehen?

Sie versuchte, sich auf ihren Körper zu konzentrieren und herauszufinden, wie sie sich fühlte. Sie sollte sich doch eigentlich schrecklich fühlen – schließlich hatte sie  Blut verloren und weiß Gott was für ein Gift aus Thierrys Adern geschluckt. Aber stattdessen fühlte sie sich nur seltsam schwindlig und leicht traumwandlerisch.

Ich kann laufen. Es geht mir gut.

Ihre Holzstange fest in der Hand, stieg sie aus dem Wagen und machte sich auf den Weg in Richtung des Lichtes. Sie konnte den rauen Boden und das Blaustengelgras unter den Füßen kaum spüren.

Sie war etwa hundert Meter weit auf das Licht zugegangen, als sie einen Wolf heulen hörte.

Es war ein solch unverkennbares Geräusch – und passte so wenig hierher. Hannah blieb wie angewurzelt stehen. Einen wilden Augenblick lang fragte sie sich, ob Koyoten heulten.

Aber das war lächerlich. Es war ein Wolf, genau wie die Wölfe, die sie bei Paul angegriffen hatten. Und sie hatte nichts bei sich, das aus Silber war.

Geh einfach weiter, dachte sie. Sie brauchte die kühle Windstimme nicht, um das zu wissen.

Selbst in ihrem benommenen Zustand hatte sie Angst. Sie hatte die Wildheit von Zähnen und Klauen aus der Nähe gesehen. Und der Teil von ihr, der Hana von den Drei Flüssen war, hatte eine abgrundtiefe Angst vor wilden Tieren, von der die zivilisierte Hannah Snow nicht einmal ansatzweise eine Ahnung haben konnte.

Sie umklammerte ihren Stock mit einer verschwitzten Hand und ging entschlossen weiter.

Das Heulen erklang abermals, so nah, dass Hannah fast aus der Haut fuhr. Ihr Blick schoss hin und her, und sie versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Sie hatte das Gefühl, dass sie besser sehen konnte als normalerweise bei Nacht – lag das etwa an dem Vampirblut? Aber selbst mit ihrer neuen Sehkraft konnte sie nichts entdecken, das sich bewegte. Die Welt um sie herum war verlassen und von unheimlicher Stille.

Und die Sterne waren sehr weit weg. Sie brannten am Himmel in einem kalten blauen Licht, als wollten sie beweisen, wie weit sie von den menschlichen Belangen entfernt waren.

Ich könnte hier sterben und sie würden einfach weiterleuchten, dachte Hannah. Sie fühlte sich sehr klein und sehr unwichtig – und sehr allein.

Und dann hörte sie, wie hinter ihr irgendjemand oder irgendetwas Atem holte.

Komisch. Das Heulen der Wölfe war so laut gewesen und dieses Geräusch war so leise … Und doch war es noch viel beängstigender. Es war nah – vertraut. Ein persönliches Geräusch, das ihr sagte, dass sie definitiv nicht allein war.

Ihren Stock erhoben fuhr Hannah herum. Sie hatte eine Gänsehaut und konnte Galle aus ihrem Magen schmecken, aber sie hatte die Absicht, um ihr Leben zu kämpfen. Sie war diejenige mit der kühlen Windstimme; ihr Herz war dunkel und kalt und stählern.

Eine hochgewachsene Gestalt stand dort. Sternenlicht spiegelte sich auf hellblondem Haar.

Thierry.

Hannah ließ ihren Stock sinken.

»Was ist los? Bist du zurückgekommen, um dir noch mehr zu holen?«, fragte sie und stellte zu ihrer Freude fest, dass ihre Stimme einen ruhigen Klang hatte. Heiser, aber ruhig. Sie schwang den Stock in seine Richtung, um zu zeigen, welche Art von »mehr« sie meinte.

»Geht es dir gut?«, fragte Thierry.

Er sah – anders aus als bei ihrer letzten Begegnung. Sein Gesicht war anders. Seine dunklen Augen wirkten wieder nachdenklich, und darin stand die Art von Ausdruck, die ein Stern vielleicht haben würde, wenn ihn irgendetwas, das unter ihm vorging, wichtig gewesen wäre. Unendlich fern, aber auch unendlich traurig.

»Was kümmert dich das?« Eine Woge des Schwindels schlug über ihr zusammen.

Sie kämpfte dagegen an – und sah, dass er mit ausgestreckter Hand auf sie zutrat. Sie bewegte den Stock auf gleicher Höhe mit seiner Hand, nur zwei oder drei Zentimeter davon entfernt. Die Geschwindigkeit, mit der sie das tat, beeindruckte sie selbst. Sie bewegte sich, wie sie es bei den Werwölfen gesehen hatte, instinktgesteuert und geschmeidig.

Ich nehme an, ich habe wohl ein Leben als Kriegerin verbracht, überlegte sie. Daher kommt wahrscheinlich  auch die kühle Windstimme, genauso wie die Kristallstimme von Hana von den Drei Flüssen kommt.

»Es kümmert mich sehr wohl«, erwiderte Thierry. Seine Stimme sagte, dass er nicht erwartete, dass sie ihm glaubte.

Hannah lachte. Die Mischung aus ihrem Schwindel und dem Instinkt ihres Körpers hatte eine seltsame Wirkung. Sie fühlte sich verwegen, voller übertriebenem, törichtem Selbstbewusstsein. Vielleicht fühlen Betrunkene sich so, ging es ihr durch den Kopf, und ihre Gedanken schweiften wieder ab.

»Hannah …«

Hannah ließ den Stock durch die Luft peitschen, um Thierry daran zu hindern, ihr noch näher zu kommen. »Bist du verrückt?«, fragte sie ihn. In ihren Augen standen Tränen. »Denkst du, du kannst mich einfach angreifen und dann zurückkommen und ›Es tut mir leid‹ sagen, und alles wird wieder gut? Nun, so funktioniert das nicht. Falls jemals irgendetwas zwischen uns war, ist jetzt alles vorüber. Es gibt keine zweite Chance.«

Sie konnte sehen, dass sein Gesicht sich anspannte. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. Aber das Seltsamste war, dass sie hätte schwören können, dass auch in seinen Augen Tränen standen.

Es machte sie wütend. Wie konnte er es wagen, so zu tun, als habe sie ihn verletzt – nach allem, was er getan hatte?

»Ich hasse dich.« Sie zischte die Worte mit einem Nachdruck, der sie selbst erschreckte. »Ich brauche dich nicht. Ich will dich nicht. Und ich sage dir noch einmal, halte dich von mir fern.«

Er hatte den Mund geöffnet, als wolle er etwas erwidern, aber als sie zu »Ich brauche dich nicht« kam, schloss er ihn plötzlich wieder. Als sie fertig war, wandte er den Blick ab und schaute über die Prärie.

»Und vielleicht ist es das Beste so«, sagte er kaum hörbar.

»Dass du dich fernhältst?«

»Dass du mich hasst.« Er sah sie wieder an. Solche Augen hatte Hannah noch nie gesehen. Sie waren unmöglich fern und zerstört und reglos … Wie der Friede nach einem Krieg, bei dem alle getötet worden waren.

»Hannah, ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass ich tatsächlich fortgehen werde«, sprach er weiter. Seine Stimme war wie seine Augen, blutleer und erloschen. »Ich gehe nach Hause. Ich werde dich nicht noch einmal belästigen. Und du hast recht; du brauchst mich nicht. Du kannst ein langes, glückliches Leben ohne mich führen.«

Falls er erwartete, dass sie beeindruckt war – sie war es nicht. Sie würde ihm nichts mehr glauben.

»Da ist nur noch eines.« Er zögerte. »Bevor ich gehe, würdest du mir erlauben, dich anzuschauen? Deinen Hals. Ich möchte sicherstellen, dass« – ein weiteres flüchtiges  Zögern – »dass ich dich nicht verletzt habe, als ich dich angegriffen habe.«

Hannah lachte abermals, ein kurzes, scharfes, bellendes Lachen. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Ich meine, also wirklich.« Sie lachte wieder und hörte einen Unterton von Hysterie in ihrer Stimme. »Wenn du etwas für mich tun willst, kannst du dich umdrehen und gehen. Geh für immer.«

»Das werde ich.« In seinem Gesicht lag eine solche Anspannung. »Ich verspreche es. Ich mache mir nur Sorgen, dass du rechtzeitig ins Haus kommst, bevor du ohnmächtig wirst.«

»Ich kann auf mich selbst achtgeben. Ich brauche deine Hilfe nicht.« Hannah wurde es von Sekunde zu Sekunde schwindeliger, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Wenn du einfach verschwinden würdest, ginge es mir prächtig.«

Tatsächlich wusste sie, dass es ihr nicht prächtig gehen würde. Die grauen Punkte tanzten wieder vor ihren Augen. Sie würde bald das Bewusstsein verlieren.

Dann sollte ich mich besser auf den Weg zu Chess machen, dachte sie. Es war Wahnsinn, ihm den Rücken zuzudrehen, aber ein noch schlimmerer Wahnsinn wäre es gewesen, hier stehen zu bleiben, bis sie zu seinen Füßen zusammenbrach.

»Ich gehe jetzt«, sagte sie und versuchte, klar und präzise zu klingen und nicht wie jemand, der kurz vor einer  Ohnmacht stand. »Und ich möchte nicht, dass du mir folgst.«

Sie drehte sich um und marschierte los.

Ich werde nicht in Ohnmacht fallen, ich werde nicht in Ohnmacht fallen, wiederholte sie entschlossen. Sie schwang ihren Stock und versuchte, die kühle Nachtluft tief einzuatmen. Aber bei jedem Schritt schienen die Grasbüschel zu versuchen, sie zu Fall zu bringen, und die ganze Landschaft schaukelte, wann immer sie aufblickte.

Ich … werde … nicht … ohnmächtig. Sie wusste, dass ihr Leben davon abhing. Der Boden erschien ihr jetzt wie aus Gummi, als sänken ihre Füße hinein und würden dann wieder davon abprallen. Und wo war das Licht, das ihr den Weg zu Chess’ Haus wies? Es war irgendwie auf die rechte Seite gerutscht. Sie korrigierte ihren Kurs und stolperte weiter.

Ich werde nicht ohnmächtig …

Und dann schmolzen ihre Beine einfach. Sie hatte keine Beine mehr. Und der Rest von ihr fiel langsam zu Boden. Hannah gelang es, ihren Sturz mit den Armen abzufangen. Dann war alles still und dunkel.

Doch sie verlor nicht völlig das Bewusstsein. Sie schwebte in der Dunkelheit und fühlte sich schummrig, obwohl sie lag. Dann spürte sie jemanden an ihrer Seite.

Nein, dachte sie. Greif nach dem Stock. Er wird dich beißen; er wird dich töten.

Aber sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Hand gehorchte ihr nicht.

Sie spürte, wie sanfte Finger ihr das Haar aus dem Gesicht strichen.

Nein …

Dann eine Berührung an ihrem Hals. Aber es waren nur die sanften Finger, die sachte dort über die Haut strichen, wo sie heute Abend gebissen worden war. Sie fühlten sich an wie die Finger eines Arztes, die ihren Körper ertasteten, um eine Diagnose zu stellen. Sie hörte einen Seufzer, der wie Erleichterung klang, dann verschwanden die Finger wieder.

»Du wirst wieder in Ordnung kommen.« Thierrys Stimme erreichte sie wie aus weiter Ferne. Sie begriff, dass er nicht glaubte, dass sie ihn hören konnte. Er dachte, sie sei bewusstlos. »Solange du dich während der nächsten Woche von Vampiren fernhältst.«

War das eine Drohung? Hannah verstand nicht. Sie wappnete sich gegen den stechenden Schmerz von Zähnen.

Dann spürte sie abermals seine Berührung, nur seine Fingerspitzen, die über ihr Gesicht strichen. Die Berührung war so unvorstellbar sanft. So zärtlich.

Nein, dachte Hannah. Sie wollte sich bewegen, wollte nach ihm treten. Aber sie konnte es nicht.

Und diese zarten Finger krochen weiter, zeichneten jede Kontur ihres Gesichtes nach. Mit federleichten Berührungen, bei denen sie ein Frösteln überlief.

Ich hasse dich, dachte Hannah.

Die Berührung folgte dem Bogen ihrer Augenbraue und wanderte zu ihrer Wange hinab, zu ihrem Muttermal. Hannah schauderte innerlich. Seine Finger fuhren die Linie ihres Kinns nach und bewegten sich dann zu ihren Lippen hinauf.

Die Haut dort war so empfindlich. Thierrys Finger zeichneten die Umrisse ihrer Lippen nach, die Grenze zwischen Ober- und Unterlippe. Aus Hannahs Frösteln wurde ein Flattern. Ihr Herz schwoll an vor Liebe und Sehnsucht.

Ich werde nicht so empfinden. Ich hasse dich …

Aber da flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, eine Stimme, von der es ihr vorkam, als habe sie sie lange Zeit nicht mehr gehört. Eine Kristallstimme, sanft, aber volltönend. Fühle ihn. Fühlt er sich an wie dieser andere? Spüre ihn. Riecht er genauso, klingt er genauso …?

Hannah wusste nicht, was sie von den Worten halten sollte, und sie wollte es nicht wissen. Sie wollte nur, dass Thierry aufhörte.

Seine Finger glitten über ihre Wimpern, der Daumen strich über die zarte Haut ihrer Augenlider, als wolle er sie geschlossen halten. Dann spürte sie, dass er sich tiefer über sie beugte.

Nein, nein, nein …

Warme Lippen berührten ihre Stirn. Wieder nur eine winzige Berührung. Dann waren die Lippen fort.

»Lebe wohl, Hannah«, wisperte Thierry.

Hannah spürte, dass sie hochgehoben wurde. Sie wurde von starken, sanften Armen getragen, von jemandem, der sich schnell und geschmeidig bewegte.

Es fiel ihr schwerer als zuvor, bei Bewusstsein zu bleiben. Sie hatte das seltsame Gefühl von Frieden, von Sicherheit. Aber sie nahm alle Kraft zusammen, um die Augen ein klein wenig zu öffnen.

Sie wollte seine Hände sehen. Sie war sicher, dass die Bleistiftwunde nicht genügend Zeit gehabt hatte, um vollkommen zu verheilen.

Falls die Bleistiftwunde da war.

Aber ihre Augen wollten sich nicht öffnen – nicht bis sie spürte, dass sie auf festen Boden hinuntergelassen wurde.

Dann gelang es ihr, die schweren Lider zu heben und einen flüchtigen Blick auf seine Hände zu werfen.

Da war keine Wunde.

Dieses Wissen brannte durch sie hindurch – aber sie hatte keine Kraft mehr. Die Augen fielen ihr wieder zu. Vage und wie aus sehr weiter Ferne konnte sie das schwache Echo einer Türklingel hören.

Dann eine sanfte Stimme in ihrem Kopf. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich gehe fort – und sie tut es ebenfalls.

Geh nicht, warte. Ich muss mit dir reden. Ich muss dich fragen …

Aber sie konnte die kalte Luft um sie herum spüren, und sie wusste, dass er fort war.

Einen Moment später hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde, dann ein neues Geräusch, als Chess’ Mutter aufkeuchte. Sie lag auf der Türschwelle der Familie Clovis. Menschen schüttelten sie, redeten mit ihr.

Hannah interessierte sich für nichts von alldem. Sie überließ sich der Dunkelheit.

 

Als sie vollkommen losgelassen hatte, begann sie zu träumen. Sie war Hana von den Drei Flüssen und sie sah das Ende ihres eigenen Lebens.

Sie sah die geschundene, blutüberströmte Gestalt Thierrys, der sich erhob, um seine Peiniger zu töten. Sie spürte es, als die Reihe an sie kam. Sie blickte auf und sah sein wildes Gesicht, sah das animalische Licht in seinen Augen. Sie spürte, wie ihr Leben verebbte.

Dann sah sie das Ende der Geschichte. Der Blick in den Korridor der Zeit, das Wiedererkennen ihres Seelengefährten. Die Vergebung und das Versprechen.

Und dann einfach Schatten. Aber Hannah schlief friedlich in diesen Schatten bis zum Morgen. Ohne Angst.

 

Das Erste, was Hannah sah, als sie aufwachte, war ein Paar leuchtend grüner Katzenaugen, die auf sie herabblickten.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Chess.

Sie lag in Chess’ Bett. Sonnenlicht fiel durchs Fenster.

»Das … kann ich noch nicht sagen«, antwortete Hannah. Zusammenhanglose Bilder schwebten durch ihren Kopf, Bilder, die irgendwie kein Ganzes ergaben.

»Wir haben dich gestern Abend gefunden«, fuhr Chess fort. »Du bist mit dem Wagen deines Dads von der Straße abgekommen, aber du hast es bis hierher geschafft, bevor du zusammengebrochen bist.«

»Oh … ja, ich erinnere mich.« Sie erinnerte sich tatsächlich; plötzlich fügten sich die Puzzleteile zusammen. Maja. Thierry. Der Angriff. Das Auto. Wieder Thierry. Und schließlich ihr Traum. Ihre eigene Stimme, die sagte: »Ich verzeihe dir.«

Und jetzt war er fort. Er war nach Hause gegangen, wo immer sein zu Hause war.

Sie war noch nie so verwirrt gewesen.

»Hannah, was ist passiert? Ist dir übel? Wir wussten gestern Abend nicht, ob wir dich ins Krankenhaus bringen sollten. Aber du hattest kein Fieber und deine Atmung schien in Ordnung zu sein – also meinte meine Mom, es wäre am besten, wenn du einfach ein Weilchen schlafen würdest.«

»Mir ist nicht übel.« Jetzt war der richtige Zeitpunkt, um Chess alles zu erzählen. Schließlich gab es einen Grund, warum sie gestern überhaupt zu Chess gefahren war.

Aber jetzt … jetzt, im hellen Licht des Morgens wollte sie es Chess nicht mehr erzählen. Es ging nicht nur darum,  dass sie Chess damit möglicherweise in Gefahr brachte, entweder von Seiten Thierrys oder von Seiten der Nachtwelt im Allgemeinen. Es ging darum, dass Hannah nicht darüber reden musste; sie konnte allein damit fertig werden. Es war nicht Chess’ Problem.

Und bisher kenne ich noch nicht einmal die Wahrheit, dachte Hannah. Aber das wird sich ändern.

»Hannah, hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja. Es tut mir leid. Und mir geht es gut; gestern Abend habe ich mich irgendwie schwindelig gefühlt, aber jetzt ist alles in Ordnung. Darf ich dein Telefon benutzen?«

»Ob du was darfst?«

»Ich muss Paul anrufen – du weißt schon, den Psychologen. Ich brauche einen Termin bei ihm, schnell.«

Sie sprang auf und hielt sich fest, als eine Woge des Schwindels sie erfasste, dann ging sie an Chess vorbei, die sie nur verwundert betrachtete.

 

»Nein«, sagte Paul. »Nein, das kommt absolut nicht in Frage.« Er wedelte mit den Händen, dann klopfte er nervös seine Taschen ab, fand jedoch nichts darin.

»Paul, bitte. Ich muss das tun. Und wenn Sie mir nicht helfen wollen, werde ich es allein versuchen. Ich denke, Selbsthypnose sollte wohl funktionieren. Ich habe in letzter Zeit ohnehin ziemlich viel Erfolg gehabt, was meine Träume betrifft.«

»Es ist … zu … gefährlich.« Paul sprach jedes Wort  einzeln aus, dann ließ er sich auf seinen Stuhl sinken, die Hände an den Schläfen. »Erinnerst du dich nicht mehr daran, was beim letzten Mal geschehen ist?«

Er tat Hannah leid. Aber sie sagte unbarmherzig: »Wenn ich es allein mache, könnte es noch gefährlicher werden. Richtig? Wenn Sie mich hypnotisieren, wären Sie zumindest da, um mich zu wecken. Sie könnten mir wieder ein Glas Wasser ins Gesicht schütten.«

Er blickte scharf auf. »Ach ja? Und was ist, wenn es diesmal nicht funktioniert?«

Hannah senkte den Blick. Dann schaute sie wieder auf und sah Paul direkt an. »Ich weiß es nicht«, gestand sie leise. »Aber ich muss es trotzdem versuchen. Ich muss die Wahrheit kennen. Wenn ich das nicht tue, denke ich wirklich, dass ich vielleicht verrückt werde.« Sie sagte es nicht melodramatisch. Es war lediglich eine Feststellung der Tatsachen.

Paul stöhnte. Dann griff er nach einem Stift, begann darauf herumzukauen und schaute sich im Raum um. »Was würdest du denn wissen wollen? Mal angenommen, ich würde mich bereit erklären, dir zu helfen.« Seine Stimme klang gepresst.

Erleichterung stieg in Hannah auf. »Ich will etwas über diese Frau wissen, die mich die ganze Zeit über warnt«, erwiderte sie. »Ihr Name ist Maya. Und ich will wissen, wie ich in meinem anderen Leben sterbe.«

»Oh, wunderbar. Das klingt nach einer Menge Spaß.« 

»Ich muss es tun.« Sie holte tief Luft. Sie würde sich nicht gestatten, den Blick von ihm abzuwenden, obwohl sie die Wärme spüren konnte, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie es nicht verstehen. Und ich kann Ihnen nicht erklären, wie wichtig das für mich ist. Aber es ist … wichtig.«

Stille trat ein, dann sagte Paul: »In Ordnung. In Ordnung. Aber nur weil ich denke, dass es für dich sicherer ist, es nicht allein zu versuchen.«

»Danke«, flüsterte Hannah.

Dann blinzelte sie und faltete ein Stück Papier auseinander. »Ich habe einige Fragen aufgeschrieben, die Sie mir stellen sollen.«

»Großartig. Wunderbar. Ich bin mir sicher, dass du schon bald deinen Abschluss in Psychologie bekommen wirst.« Aber er nahm das Papier entgegen.

Hannah ging zur Couch und machte es sich bequem. Sie schloss die Augen und befahl ihren Muskeln, sich zu entspannen.

»Okay«, sagte Paul. Seine Stimme klang eine Spur unsicher, aber Hannah konnte erkennen, dass er sich um einen beruhigenden Tonfall bemühte. »Ich möchte, dass du dir ein wunderschönes violettes Licht vorstellst …«






 KAPITEL ZWÖLF

Sie war sechzehn und ihr Name war Ha-nahkt. Sie war eine jungfräuliche Priesterin, die der Göttin Isis geweiht war. Sie trug einen feinen Leinenrock, der ihr von der Taille bis zu den Knöcheln reichte. Über der Taille trug sie nichts außer einer langen silberfarbenen Kette, auf die Perlen aus Amethyst, Karneol, Türkis und Lapislazuli aufgereiht waren. An den Oberarmen hatte sie zwei silberne Armreifen und zwei davon an den Handgelenken.

Der Morgen war ihre liebste Zeit.

Heute Morgen legte sie behutsam ihre Opfergabe vor die Statue der Isis. Lotosblüten, kleine Küchlein und Bier. Dann schaute sie nach Süden und begann zu singen, um die Göttin zu wecken.

»Erwache, Isis, Mutter der Sterne, 
Groß an Magie, 
Herrin der ganzen Welt, 
Herrscherin ihres Vaters, 
Mächtiger als die Götter, 
Hüterin der Wasser des Lebens, 
Machtvoll im Herzen, 
Isis von den zehntausend Namen …«



Sie hörte einen Schritt hinter sich und brach ab, erschrocken und verärgert.

»Es tut mir leid, habe ich dich gestört?«

Es war eine Frau, eine schöne Frau, mit langem schwarzem Haar.

»Du hast hier keinen Zutritt«, sagte Ha-nahkt scharf.

»Nur Priester und Priesterinnen …« Ihre Stimme verlor sich, als sie die Frau genauer ansah. Vielleicht ist sie eine Priesterin. Da ist etwas in ihrem Gesicht …

»Ich will nur mit dir reden«, erwiderte die Frau. Ihre Stimme war heiser und überzeugend, beinahe hypnotisierend. »Es ist sehr wichtig.« Sie lächelte, und Ha-nahkt spürte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten.

Wenn sie eine Priesterin ist, wette ich, dass sie eine Priesterin von Set ist. Set war der bösartigste aller Götter – und einer der mächtigsten. Ha-nahkt konnte Macht bei dieser Frau spüren, da bestand kein Zweifel. Aber war sie wirklich böse? Ha-nahkt war sich nicht sicher.

»Mein Name ist Maya. Und was ich dir zu sagen habe, könnte dir das Leben retten.«

Ha-nahkt stand reglos da. Ein Teil von ihr wollte vor Maya davonlaufen, wollte Khet-hetepes holen, ihre beste Freundin. Oder noch besser, eine der ranghöheren Priesterinnen. Aber ein anderer Teil von ihr war neugierig.

»Ich sollte wirklich nicht mitten im Gebet aufhören«, begann sie.

»Es geht um den Fremden.«

Ha-nahkt stockte der Atem.

Lange herrschte Stille, dann sagte sie: »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Sie konnte das Zittern in ihrer Stimme hören.

»Oh doch, das weißt du sehr gut. Der Fremde. Hochgewachsen, blond, gut aussehend … und mit diesen traurigen, dunklen Augen. Der Mann, den du heimlich getroffen hast.«

Ha-nahkt konnte spüren, wie sich das Zittern auf ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie war eine Priesterin, der Göttin versprochen. Wenn irgendjemand herausfand, dass sie mit einem Mann zusammengewesen war …

»Oh, mach dir keine Sorgen, Kleine«, sagte Maya und lachte. »Ich bin nicht hier, um dich zu verraten. Ganz im Gegenteil. Ich möchte dir helfen.«

»Wir haben nichts getan.« Ha-nahkt geriet ins Stocken. »Nur geküsst. Er sagt, er wolle nicht, dass ich den Tempel verlasse. Er wird nicht lange bleiben. Er sagt, er habe mich gesehen und er habe mich einfach ansprechen müssen.«

»Kein Wunder«, bemerkte Maya in einem gurrenden Tonfall. Sie berührte sachte Ha-nahkts Haar und Ha-nahkt rückte instinktiv von ihr ab. »Du bist ein so hübsches Mädchen. Solch ungewöhnlich helle Haut für diesen Teil der Welt. Ich nehme an, du denkst, dass du ihn liebst.«

»Ich liebe ihn«, platzte Ha-nahkt heraus, bevor sie sich selbst daran hindern konnte. Dann senkte sie die Stimme. »Aber ich kenne meine Pflicht. Er sagt, dass wir in der nächsten Welt zusammensein werden.« Sie wollte nicht mehr erzählen, nicht von den bemerkenswerten Dingen, die sie mit dem Fremden gesehen hatte, von der Art, wie sie ihn erkannt hatte. Sie waren füreinander bestimmt.

»Und du hast ihm geglaubt? Oh, mein liebes Kind. Du bist so unschuldig. Ich nehme an, das hat seinen Grund darin, dass du dein Leben in einem Tempel verbringst.« Sie sah sich nachdenklich um, dann richtete sie den Blick wieder auf Ha-nahkt. Ein bedauernder, ernster Ausdruck trat in ihre Züge.

»Es ist furchtbar für mich, dir das sagen zu müssen«, fuhr sie fort. »Aber der Fremde liebt dich nicht. In Wahrheit ist er ein sehr böser Mann. In Wahrheit ist er überhaupt kein Mann. Er ist ein Urdämon und er will deine sa stehlen.«

Oh Isis, dachte Ha-nahkt. Sa war der Atem des Lebens, die magische Kraft, die es einem gestattete zu leben. Sie hatte von Dämonen gehört, die sie stehlen wollten. Aber sie konnte es von dem Fremden nicht glauben. Er wirkte so sanft, so freundlich …

»Es ist wahr«, sagte Maya entschieden. Sie sah Ha-nahkt von der Seite an. »Und du weißt, dass es wahr ist, wenn du darüber nachdenkst. Warum sonst sollte er dein Blut kosten wollen?«

Ha-nahkt zuckte zusammen und errötete. »Woher weißt du …?« Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe.

»Du triffst ihn bei Nacht am Lotosteich, wenn alle anderen schlafen«, erklärte Maya. »Und ich nehme an, du dachtest, es könne nicht schaden, ihn ein wenig von deinem Blut trinken zu lassen. Nicht viel. Nur ein wenig. Es war aufregend. Aber ich sage dir die Wahrheit – es wird dir schaden. Er ist ein Dämon und er will deinen Tod.«

Die heisere, hypnotische Stimme sprach immer weiter. Sie erzählte alles über Urdämonen, die Blut tranken, und über Männer und Frauen, die sich in Tiere verwandeln konnten. Außerdem sprach sie von einem Ort, der die Welt der Nacht genannt wurde und an dem diese Wesen lebten. In Ha-nahkts Kopf begann sich alles zu drehen.

Und ihr Herz zersprang.

Buchstäblich. Sie konnte seine scharfkantigen Stücke spüren, wann immer sie versuchte zu atmen. Eine Priesterin weinte nicht, aber Tränen drängten aus ihren geschlossenen Augen.

Denn sie konnte nicht leugnen, dass sich der Fremde tatsächlich ein wenig wie ein Urdämon benahm. Warum sonst sollte er Blut trinken?

Und die Dinge, die sie mit ihm gesehen hatte, das Gefühl, dass ihre Begegnung Schicksal war … Das alles musste Magie gewesen sein. Er hatte sie mit seinen Zaubern überlistet.

Maya schien mit ihrer Geschichte zum Ende gekommen zu sein. »Denkst du, du kannst dir all das merken?«, fragte sie.

Ha-nahkt machte eine klägliche Handbewegung. Was spielte es für eine Rolle, ob sie es sich merkte? Sie wollte nur in Ruhe gelassen werden.

»Sieh mich an!«

Ha-nahkt blickte erschrocken auf. Das war ein Fehler. Mayas Augen waren seltsam, sie schienen von einem Moment auf den anderen die Farbe zu wechseln, und sobald Ha-nahkt hineingeschaut hatte, konnte sie nicht mehr wegsehen. Sie war in einem Zauber gefangen, und sie spürte, wie ihr die Willenskraft entglitt.

»Also«, sagte Maya, und ihre Augen waren von einem tiefen Goldton und so uralt wie die eines Krokodils. »Erinnere dich an all das. Und erinnere dich an dies. Erinnere dich … wie er dich tötet.«

Und dann geschah das Seltsamste überhaupt.

Plötzlich schien es Ha-nahkt, als sei sie zwei Personen. Eine war ihr gewöhnliches Ich. Und die andere war ein anderes Ich, ein fernes Ich, das aus der Zukunft zu ihr herüberzublicken schien. In diesem Moment sahen Ha-nahkt und das zukünftige Ich verschiedene Dinge.

Ha-nahkt sah, dass Maya gegangen und der Tempel leer war. Und dann sah sie, dass jemand anderer hereinkam, eine hochgewachsene Gestalt mit hellem Haar und dunklen, unergründlichen Augen – der Fremde. Er lächelte  sie an und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Er packte sie mit Händen, sie so stark waren wie die eines Dämons. Dann zeigte er die Zähne.

Das zukünftige Ich sah etwas anderes. Es sah, dass Maya den Tempel nicht verließ. Es sah, wie Mayas Gesicht und Körper sich kräuselten, als seien sie aus Wasser – und sich dann veränderten. Es war, als sähe man zwei Bilder, eines über dem anderen. Das äußere Bild war der Fremde, aber darunter war Maya.

»Das ist es! So hat sie es gemacht.«

Die Stimme kam von außerhalb Ha-nahkts und sie verstand sie nicht. Sie hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn im nächsten Moment spürte sie den reißenden Schmerz von Zähnen. Oh Isis, Göttin des Lebens, führe mich in die andere Welt …

 

»So hat sie es also gemacht«, hauchte Hannah.

Sie saß aufrecht auf der Couch. Sie wusste, wer sie war, und mehr noch, sie wusste, wer sie gewesen war.

Es war wieder eine dieser blitzartigen Erkenntnisse. Sie fühlte sich, als stehe sie am Ende des Korridors der Zeit und blicke auf hundert verschiedene Versionen ihrer selbst. Sie sahen alle ein wenig anders aus, und sie trugen andere Kleider, aber sie waren alle sie selbst. Ihre Namen waren Hanje, Anora, Xiana, Nan Haiane, Honni, Ian, Anette. Sie war eine Kriegerin gewesen, eine Prinzessin, eine Priesterin, eine Sklavin. Und im Augenblick  hatte sie das Gefühl, als vereine sich in ihr die Stärke all ihrer Reinkarnationen.

Am entgegengesetzten Ende des Korridors, dort, wo es neblig und verschwommen war, wo die Bilder in schwaches Rosa und Blau getaucht waren, meinte sie Hana zu ihr herüberlächeln zu sehen. Und dann drehte Hana sich um und ging davon; ihre Aufgabe war vollendet. Hannah holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus.

»Sie hat es mit Illusionen geschafft«, sagte sie, wobei ihr kaum bewusst war, dass sie laut sprach. »Maya. Und sie hat es natürlich schon früher getan. Vielleicht jedes Mal. Was macht man mit jemandem, der einen wieder und wieder tötet? Der es einem niemals erlaubt, den siebzehnten Geburtstag zu erleben? Der versucht, einen zu vernichten, nicht nur sein Leben, sondern sein Herz …?«

Ihr wurde bewusst, dass Paul sie anstarrte. »Du willst, dass ich dir darauf eine Antwort gebe?«

Hannah schüttelte den Kopf und sprach weiter. »Göttin – ich meine, Gott -, sie muss mich hassen. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum. Es muss daran liegen, dass sie Thierry für sich selbst will – oder vielleicht will sie ihn auch nur unglücklich machen. Sie will, dass er weiß, dass ich Angst vor ihm habe, dass ich ihn hasse. Und sie hat es geschafft. Sie hat mich überzeugt. Sie hat mein Unterbewusstsein weit genug beeinflusst, dass ich angefangen habe, mich selbst vor ihm zu warnen.«

»Wenn irgendetwas von alldem wahr ist – was ich keine Sekunde lang zugeben werde, denn dann könnte man mir definitiv meine Approbation entziehen -, dann kann ich dir eines sagen«, erklärte Paul. »Sie klingt sehr, sehr gefährlich.«

»Sie ist gefährlich.«

»Warum bist du dann so glücklich?«, fragte er jämmerlich.

Hannah sah ihn an und lachte. Sie hatte nicht die leiseste Chance, ihm das zu erklären.

Aber sie war mehr als glücklich, sie jubelte innerlich. Sie war überschäumend, ekstatisch, über alle Maßen von Glück erfüllt. Thierry war nicht böse. Sie hatte die Bestätigung aus ihren unzähligen Reinkarnationen. Maya war der Feind, die Schlange im Garten. Thierry war genau das, was er zu sein behauptet hatte. Jemand, der einen schrecklichen Fehler gemacht und jahrtausendelang dafür bezahlt hatte – und der nach ihr suchte.

Er ist sanft und freundlich. Er liebt mich wirklich. Und wir sind füreinander bestimmt. Ich muss ihn finden.

Dieser letzte Gedanke kam wie eine zusätzliche, helle Offenbarung, aber eine, die sie dazu veranlasste, in ihrer Position auf der Couch zu erstarren und reglos dazusitzen.

Sie hatte keine Ahnung, wie.

Wohin war er gegangen? Nach Hause. Wo war sein Zuhause? Sie wusste es nicht.

Es konnte überall auf der Welt sein.

»Hannah …«

»Moment«, flüsterte Hannah.

»Hör mal, Hannah, ich denke, wir sollten vielleicht ein wenig daran arbeiten, darüber reden, deine Gefühle beleuchten …«

»Nein, pst!« Hannah machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie hat mir einen Hinweis gegeben. Sie wollte es zwar nicht, aber sie hat mir einen Hinweis gegeben! Sie sagte, er habe Verbindungen mit Hexen in Las Vegas.«

»Oh mein Gott«, murmelte Paul. Dann sprang er auf. »Hannah, wohin gehst du?«

»Es tut mir leid.« Sie schoss durch den Raum, schlang ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann lächelte sie in seine erschrockenen Augen und sagte: »Danke. Danke für Ihre Hilfe. Sie werden niemals auch nur erahnen können, wie viel sie für mich getan haben.«

 

»Ich brauche Geld.«

Chess blinzelte und sah sie durchdringend an.

»Ich weiß, es ist nicht fair, dich darum zu bitten, ohne dir meine Gründe zu erklären. Aber ich kann es dir nicht verraten. Es wäre zu gefährlich für dich. Ich muss dich einfach bitten, mir zu vertrauen.«

Chess sah sie weiterhin an. Mit ihren schrägstehenden  grünen Augen versuchte sie, Hannahs Gesicht zu erforschen. Dann stand sie ohne ein Wort auf.

Hannah saß auf Chess’ gestärkter, weißer Tagesdecke auf dem Bett und wartete. Nach einigen Minuten kehrte Chess zurück und ließ ihre zierliche Gestalt auf das Bett sinken.

»Hier«, sagte sie und gab ihr eine Kreditkarte. »Mom meinte, ich könne sie benutzen, um für meinen Abschluss einzukaufen. Ich schätze, sie wird es verstehen – vielleicht.«

Hannah schlang die Arme um sie. »Danke«, flüsterte sie. »Ich werde es zurückzahlen, sobald ich kann.« Dann platzte sie heraus: »Wie kannst du so nett sein? Ich würde ein Mordstheater machen, um zu erfahren, was los ist.«

»Ich werde ein Mordstheater machen«, antwortete Chess und erwiderte ihre Umarmung. »Aber ich werde noch mehr tun als das. Ich werde dich begleiten.«

Hannah zog sich zurück. Wie konnte sie ihrer Freundin erklären, dass das nicht ging? Sie wusste, dass sie, indem sie nach Las Vegas ging, ihr eigenes Leben in Gefahr brachte. Gewiss würde ihr von Maya Gefahr drohen. Wahrscheinlich von der gesamten Nachtwelt. Möglicherweise sogar von den Hexen, mit denen Thierry in Verbindung stand.

Und sie konnte Chess da nicht mit hineinziehen.

»Ich habe etwas, das du für mich aufbewahren musst«, sagte sie. Sie griff in ihre Stofftasche und zog einen Umschlag  heraus. »Das ist für dich und für meine Mom – nur für den Fall des Falles. Wenn ihr bis zu meinem Geburtstag nichts von mir hört, dann möchte ich, dass ihr ihn aufmacht.«

»Hast du mir nicht zugehört? Ich werde dich begleiten. Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber ich werde dich nicht allein davonlaufen lassen.«

»Und ich kann dich nicht mitnehmen.« Hannah schaute fest in die glänzenden Katzenaugen. »Bitte, versteh mich, Chess. Es ist etwas, das ich allein tun muss. Außerdem brauche ich dich hier, damit du mich decken kannst, damit du meiner Mom erzählen kannst, ich sei bei dir zu Hause, sodass sie sich keine Sorgen macht. Okay?« Sie streckte die Arme aus und schüttelte Chess sachte. »Okay?«

Chess schloss die Augen, dann nickte sie. Sie schniefte und ihr Kinn begann zu zittern. Hannah umarmte sie abermals. »Danke«, flüsterte sie. »Du bist und bleibst meine beste Freundin. Für immer.«

 

Am Montagmorgen machte Hannah sich, statt zur Schule zu gehen, auf den Weg zum Flughafen in Billings. Sie fuhr den Ford – ihre Mom hatte ihn am Wochenende repariert. Sie dachte, Hannah wolle die nächsten Tage bei Chess verbringen, um für die Abschlussprüfungen zu lernen. Es war beängstigend, aber auch berauschend, allein mit einem Flugzeug zu fliegen und in eine Stadt zu  reisen, in der sie noch nie zuvor gewesen war. Die ganze Zeit, während sie in der Luft war, dachte sie: näher, näher, näher – und betrachtete den Ring mit der schwarzen Rose an ihrem Finger.

Sie hatte ihn aus dem Papierkorb in ihrem Zimmer gefischt. Jetzt drehte sie die Hand hin und her, um zu beobachten, wie die schwarzen Edelsteine das Licht einfingen. Die Brust schnürte sich ihr zu.

Was ist, wenn ich ihn nicht finden kann?, dachte sie.

Und dann war da noch die andere Angst, die sie sich nicht einmal selbst eingestehen wollte. Was war, wenn sie ihn tatsächlich fand und er sie nicht mehr wollte? Schließlich hatte sie ihm einige Dutzend Mal gesagt, dass sie ihn hasste, und ihm befohlen, sich für immer von ihr fernzuhalten.

Darüber werde ich nicht nachdenken. Es hat keinen Sinn.

Zuerst muss ich ihn aufspüren, und was immer danach geschieht … geschieht.

Der Flughafen von Las Vegas war überraschend klein. Überall standen Spielautomaten herum. Hannah holte ihre Reisetasche vom Gepäckkarussell und ging dann nach draußen. Als sie in der warmen Wüstenluft stand, versuchte sie zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte.

Wie findet man Hexen?

Sie wusste es nicht. Sie hielt es nicht für wahrscheinlich,  dass sie im Telefonbuch standen. Also vertraute sie einfach auf ihr Glück und machte sich auf den Weg dorthin, wohin auch alle anderen gingen. Zum Las Vegas Boulevard, dem Strip.

Es war von Anfang an ein Fehler und dieser Nachmittag und die folgenden Ereignisse sollten zu den schlimmsten Erfahrungen in ihrem Leben gehören.

Dabei hatte es gar nicht so schlecht angefangen. Der Strip war bunt und glitzerte, vor allem als es dunkel wurde. Die Hotels waren so bizarr und verwirrend, dass es Hannah den Atem verschlug. Eines von ihnen, das Luxor, war geformt wie eine riesige schwarze Pyramide mit einer Sphinx davor. Hannah beobachtete lachend, wie farbige Laserstrahlen aus den Augen der Sphinx schossen. Was hätte Ha-nahkt davon gehalten?

Aber nach einer Weile bekamen die Lichter und das Gedränge etwas beinahe Übelkeit erregendes. Etwas … Ungesundes. Die Menschenmengen waren so gewaltig, sowohl in den Hotels als auch auf der Straße, dass Hannah sich kaum frei bewegen konnte. Alle schienen es eilig zu haben – bis auf die Leute, die wie gebannt vor Spielautomaten standen.

Es fühlt sich … gierig an, befand Hannah schließlich, nachdem sie im Geiste nach dem richtigen Wort gesucht hatte. All diese Leute wollen Geld gewinnen. All diese Hotels wollen das Geld dieser Leute nehmen. Und natürlich sind die Hotels am Ende die Gewinner. Sie haben  hier eine Art riesiger Venusfalle geschaffen, um Leute anzulocken. Und einige dieser Leute sehen nicht so aus, als könnten sie es sich leisten zu verlieren.

Das Herz war ihr buchstäblich schwer und sie fühlte einen unangenehmen Druck auf ihren Lungen. Sie wollte Montana und einen Horizont, der so weit entfernt war, dass sich der eigene Geist öffnen konnte. Sie wollte frische Luft. Sie wollte Raum.

Aber noch schlimmer als die Atmosphäre von Habgier und Gewinnsucht war die Tatsache, dass sie keine Hexen fand.

Einige Male verwickelte sie Rezeptionistinnen und Kellnerinnen in ein Gespräch. Aber wenn sie beiläufig fragte, ob es in der Stadt irgendwelche seltsamen Leute gebe, die Hexerei praktizierten, sahen sie Hannah an, als sei sie verrückt.

Um neun Uhr abends war ihr schwindelig, sie war erschöpft und ihr war übel vor Mutlosigkeit.

Ich werde sie niemals finden. Was bedeutet, dass ich ihn niemals finden werde.

Sie ließ sich auf eine Bank vor dem Stardust Hotel fallen und fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte. Ihre Beine schmerzten und ihr Kopf hämmerte. Sie wollte Chess’ Geld nicht für ein Hotel ausgeben – aber sie hatte bemerkt, dass Polizeibeamte Leute verscheuchten, wenn sie versuchten, auf der Straße zu schlafen.

Warum bin ich nur hierhergekommen? Ich hätte eine  Zeitungsannonce aufgeben sollen: »Suche verzweifelt nach Thierry.« Ich hätte wissen müssen, dass dies nicht funktionieren würde.

Noch während sie dies dachte, erregte irgendetwas an einem Jungen in der Menge ihre Aufmerksamkeit.

Er war nicht Thierry. Er hatte nicht einmal Ähnlichkeit mit Thierry. Bis auf die Art, wie er sich bewegte.

Es war die gleiche Anmut, die sie sowohl bei Thierry als auch bei Maya gesehen hatte, diese mühelose Kontrolle über jede Bewegung, die sie an eine Dschungelkatze erinnerte. Und sein Gesicht … er sah auf eine beinahe unheimliche, zerzauste Art gut aus.

Als er zu dem hohen Neonschild des Stardust aufblickte, glaubte sie zu sehen, dass sich das Licht in seinen Augen widerspiegelte.

Er ist einer von ihnen. Ich weiß es. Er ist ein Geschöpf der Nachtwelt.

Ohne sich Zeit zum Nachdenken zu nehmen, sprang sie auf, warf sich ihre Tasche über die Schulter und folgte ihm. Es war nicht leicht. Er ging schnell und sie musste immer wieder Touristen ausweichen. Er entfernte sich vom Strip und strebte auf eine der stillen, schwach beleuchteten Straßen zu, die parallel zum Strip verliefen. Es war eine vollkommen andere Welt hier, nur einen Häuserblock entfernt von dem Glitter und Gedränge. Die Hotels waren klein und schlecht in Schuss. Bei den Geschäften schien es sich größtenteils um Pfandhäuser  zu handeln. Alles wirkte schäbig und geradezu niederschmetternd. Hannah spürte ein Prickeln auf ihrem Rücken.

Sie folgte jetzt der einzigen Gestalt auf einer verlassenen Straße. Jeden Augenblick würde er bemerken, dass sie ihn verfolgte – aber was konnte sie tun? Sie wagte es nicht, ihn aus den Augen zu lassen.

Der Junge führte sie in immer schlimmere und noch schlimmere Gegenden – heruntergekommen war das richtige Wort dafür. Die Straßenlaternen standen hier weit auseinander und dazwischen lagen immer wieder stockdunkle Abschnitte. Urplötzlich machte er eine scharfe Kurve nach links und schien hinter einem Gebäude mit dem Schild »Gerry’s Geldverleih« zu verschwinden. Hannah begann zu laufen, um ihn einzuholen, und fand sich in einer schmalen Gasse wieder. Es war extrem dunkel. Einen Moment lang zögerte sie, dann machte sie entschlossen einige Schritte vorwärts. Beim dritten Schritt tauchte der Junge hinter einem Müllcontainer auf.

Er sah sie an und wieder fing Hannah das Aufblitzen von Licht in seinen Augen auf. Sie stand ganz reglos da, während er langsam auf sie zukam. »Verfolgst du mich oder so was?«, fragte er. Er wirkte erheitert. Er hatte ein scharf geschnittenes Gesicht mit einem beinahe spitzen Kinn und dunkles Haar, das ungekämmt aussah. Er war nicht größer als Hannah, aber sein Körper wirkte kraftvoll und drahtig.

Er ist das geborene Schlitzohr, dachte Hannah.

Als er sie erreichte, musterte er sie von Kopf bis Fuß. In seinen Zügen stand eine Mischung aus Lüsternheit und Hunger. Hannahs Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut. »Es tut mir leid«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme ruhig und direkt klingen zu lassen. »Ich bin dir tatsächlich gefolgt. Ich wollte dich etwas fragen – ich suche nach jemandem.«

»Du hast ihn gefunden, Baby«, erwiderte der Junge. Er sah sich hastig um, als wolle er sich davon überzeugen, dass außer ihnen niemand in der Gasse war.

Und dann, bevor Hannah noch ein Wort sagen konnte, stieß er sie gegen die Mauer und hielt sie dort fest.
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»Wehr dich nicht«, keuchte er. »Es wird einfacher für dich, wenn du dich entspannst.«

Hannah war verängstigt und wütend zugleich. »Wovon träumst du nachts?«, stieß sie hervor und rammte ihm ein Knie in die Lenden. Sie hatte nicht Maya überlebt und war Tausende von Meilen geflogen, um sich von irgendeinem Wiesel von Vampir töten zu lassen.

Sie konnte spüren, dass er versuchte, irgendetwas mit ihrem Verstand zu machen – es erinnerte sie daran, wie Maya Ha-nahkts Blick aufgefangen hatte. Irgendeine Art von Hypnose, vermutete sie. Aber sie hatte in der vergangenen Woche genug Hypnose gehabt. Sie kämpfte dagegen an.

Und sie kämpfte unter Einsatz ihrer Körperkraft, vielleicht ungeschickt, aber mit absoluter Entschlossenheit. Als er versuchte, sich ihrem Hals zu nähern, versetzte sie ihm einen Kopfstoß gegen die Nase.

»Au!« Das Schlitzohr prallte zurück. Dann bekam der Vampir ihren Arm besser zu fassen. Er zog das Handgelenk zu sich heran, und plötzlich begriff Hannah, was er vorhatte. Dort befanden sich hübsche, leicht zugängliche Adern. Er würde Blut aus ihrem Handgelenk saugen. 

»Nein, das wirst du nicht«, keuchte sie. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn sie noch mehr Blut an einen Vampir verlor. Thierry hatte gesagt, sie sei nicht in Gefahr, solange sie sich während der nächsten Woche von ihnen fern hielt. Daher vermutete sie, dass sie, wenn sie sich nicht von Vampiren fern hielt, tatsächlich in Gefahr war. Und sie nahm bereits kleine Veränderungen an sich selbst wahr: zum Beispiel ihre Fähigkeit, in der Dunkelheit besser zu sehen.

Sie versuchte, ihren Arm aus dem Griff des Jungen zu winden – und dann hörte sie ein Aufkeuchen. Plötzlich wurde ihr klar, dass er sie nicht mehr so festhielt wie vorher, und er versuchte auch nicht, ihr Handgelenk zu sich heranzuziehen. Stattdessen starrte er nur auf ihre Hand.

Auf ihren Ring.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht hätte einer gewissen Komik nicht entbehrt, wäre Hannah nicht vollgepumpt gewesen mit Adrenalin. Er wirkte schockiert, entsetzt, verängstigt, ungläubig und gleichzeitig peinlich berührt.

»Wer – wer – wer bist du?«, stotterte er.

Hannah sah zuerst den Ring an, dann den Jungen. Natürlich. Wie hatte sie so dumm sein können? Sie hätte Thierry sofort erwähnen sollen. Wenn er ein Fürst der Nachtwelt war, kannte ihn wahrscheinlich jeder. Vielleicht konnte sie sich den Weg über die Hexen sparen. »Ich habe dir erzählt, dass ich nach jemandem suche. Sein Name ist Thierry Descouedres. Er hat mir diesen Ring gegeben.«

Das Schlitzohr stieß eine Art von Stöhnen aus. Dann sah der Junge sie unter seinem zotteligen Pony hervor an. »Ich habe dich nicht verletzt, nicht wahr«, sagte er. Es war keine Frage. Es war eine Forderung. Er wollte ihre Zustimmung. »Ich habe dir nichts angetan.«

»Du hast keine Chance dazu bekommen«, entgegnete Hannah. Aber sie hatte Angst, dass der Junge vielleicht einfach die Flucht ergreifen würde, daher fügte sie hinzu: »Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich will lediglich Thierry finden. Kannst du mir helfen?«

»Ich … helfe dir. Ja, ja. Ich kann eine große Hilfe sein.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Es ist aber ein ziemlich langer Fußweg.«

Ein Fußweg? Thierry war hier? Hannahs Herz tat einen solchen Satz, dass ihr ganzer Körper sich leicht anfühlte.

»Ich bin nicht müde«, sagte sie, und es war die Wahrheit. »Ich kann überall hingehen.«

 

Das Haus war riesig.

Prachtvoll. Sogar palastähnlich. Ehrfurchtgebietend.

Das Schlitzohr ließ Hannah am Anfang der langen, von Palmen gesäumten Einfahrt stehen, stieß hervor: »Das ist es«, und huschte dann in die Dunkelheit davon. Hannah sah ihm einen Moment lang nach, dann ging sie entschlossen die Einfahrt hinauf, wobei sie aufrichtig hoffte, dass es das auch tatsächlich war. Sie war jetzt so müde,  dass sie schwankte, und ihre Füße fühlten sich an, als hingen schwere Gewichte daran.

Als sie jedoch vor die Vordertür trat, verschwanden ihre Zweifel. Überall waren schwarze Rosen.

Über den Doppeltüren befand sich ein bogenförmiges Rundglasfenster mit einer schwarzen Rose, die den gleichen kunstvoll in sich zurückgeführten Stengel hatte wie die an Hannahs Ring. Das gleiche Muster fand sich über den Fenstern. Es wurde wie ein Familienwappen oder Siegel benutzt. Allein beim Anblick dieser Rosen schlug Hannahs Herz schneller.

Also schön. Läute, sagte sie sich. Und hör auf, dich wie ein Aschenputtel zu fühlen, das gekommen ist, um herauszufinden, was den Prinzen aufhält.

Sie drückte auf den Klingelknopf, dann hielt sie den Atem an, während sie in der Ferne ein Läuten hören konnte. Bitte. Bitte, mach auf …

Sie hörte Schritte näherkommen, und jetzt fing ihr Herz wirklich an zu hämmern.

Ich kann nicht glauben, dass es so einfach gewesen sein soll …

Aber als die Tür geöffnet wurde, war es nicht Thierry. Es war ein Junge im Collegealter, in Anzug und mit braunem Haar, das er zu einem kurzen Pferdeschwanz zurückgebunden trug, sowie dunkler Brille. Er wirkt wie ein junger CIA-Agent, dachte Hannah wild. Er und Hannah starrten einander an.

»Ähm, ich bin hier, um … Ich suche nach Thierry Descouedres«, sagte Hannah schließlich und versuchte, selbstbewusst zu klingen.

Die Miene des CIA-Typen veränderte sich nicht im Mindesten. Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme nicht unfreundlich, aber Hannahs Herz hämmerte weiter wie wild.

»Er ist nicht hier. Versuch es in einigen Tagen noch mal. Und es ist besser, eine seiner Sekretärinnen anzurufen, bevor du hier aufkreuzt.«

Er machte Anstalten, die Tür zu schließen.

»Warte!«, rief sie, und sie schob tatsächlich den Fuß in die Tür. Sie staunte über sich selbst.

Der CIA-Typ betrachtete ihren Fuß, dann blickte er ihr ins Gesicht. »Ja?«

Oh Gott. Er hält mich für irgendjemanden, der seinen Chef belästigen will und den man höflich abwimmeln muss. Wenn es denn höflich möglich ist. Plötzlich hatte Hannah eine Vision von Schwärmen von Bittstellern, die vor Thierrys Haus Schlange standen und die alle wollten, dass er was für sie tat. Wie Untertanen, die auf eine Audienz beim König warteten.

Und ich muss total verlottert aussehen, dachte sie. Sie trug eine Levis Jeans und eine verschwitzte und zerknitterte Bluse, nachdem sie den ganzen Tag auf dem Strip herumgelaufen war. Ihre Stiefel waren staubig. Ihr Haar hing ihr schlaff und zerzaust und wirr ins Gesicht.

»Ja?«, sagte der CIA-Typ noch einmal und mit höflichem Drängen.

»Ich … nichts.« Hannah traten die Tränen in die Augen und sie war wütend auf sich selbst. Sie verbarg ihre Tränen, indem sie sich bückte, um ihre Reisetasche aufzuheben, die sich inzwischen anfühlte, als sei sie mit Steinen vollgepackt. Sie war noch nie so müde gewesen. Ihr Mund war trocken, und ihre Muskeln begannen, sich zu verkrampfen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie einen sicheren Ort für die Nacht finden sollte.

Aber das ist nicht das Problem des CIA-Typen.

»Danke«, sagte Hannah. Sie holte tief Luft und wandte sich zum Gehen.

Es war der tiefe Atemzug, der den Ausschlag gab. Irgendjemand durchquerte hinter dem CIA-Typen die prächtige Eingangshalle, und der Atemzug verzögerte Hannahs Aufbruch so lange, dass sie einander durch die noch eine Handbreit offen stehende Tür ansahen.

»Nielsson, warte!«, rief dieser Jemand und kam zur Tür gelaufen.

Es war ein Mädchen. Schlank und gebräunt, mit seltsamem silbrigbraunem Haar und dunklen bernsteinfarbenen Augen. Es hatte mehrere bereits gelb gewordene Prellungen im Gesicht.

Aber es war die Miene der jungen Frau, die Hannah verblüffte. Ihre bernsteinfarbenen Augen waren groß und in ihnen blitzte so etwas wie Wiedererkennen auf. Ihr  Mund stand vor Erstaunen und Aufregung offen. Sie wedelte mit den Armen.

»Das ist sie!«, brüllte sie dem CIA-Typen zu und deutete auf Hannah. »Das ist sie! Sie ist es.« Als er sie anstarrte, schlug sie ihm auf die Schulter. »Sie!«

Sie drehten sich beide um und sahen Hannah an. Endlich regte sich etwas im Gesichtsausdruck des CIA-Typen. Er wirkte verblüfft.

Hannah erwiderte den Blick der beiden verwirrt.

Langsam öffnete der scheinbar benommene CIA-Typ die Tür ganz. »Mein Name ist Nielsson, Miss«, stellte er sich vor. »Bitte, kommen Sie herein.«

Ich Dummkopf, dachte Hannah. Beinahe als sei es ihr erst nachträglich eingefallen, schob sie das wirre Haar von ihrer linken Wange und entblößte ihr Muttermal. Ich hätte ihnen sagen sollen, wer ich bin. Aber wie hätte ich wissen können, dass sie es verstehen würden?

Nielsson sprach weiter, während er ihr sanft ihre Tasche abnahm. »Es tut mir sehr leid, Miss – mir war nicht klar … Ich hoffe, Sie werden mir das nicht übel…«

»Niemand wusste, dass du kommen würdest«, unterbrach ihn das Mädchen erfrischend unverblümt. »Und das Schlimmste ist, dass Thierry irgendwo hin verschwunden ist. Und ich glaube nicht, dass irgendjemand weiß, wo er ist oder wann er zurücksein wird. Aber in der Zwischenzeit solltest du besser hierbleiben. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, was er mit uns machen würde, wenn  wir dich verlieren würden.« Sie lächelte Hannah an und fügte hinzu: »Ich bin Lupe Acevedo.«

»Hannah Snow.«

»Ich weiß.« Das Mädchen zwinkerte ihr zu. »Wir sind uns schon einmal begegnet, aber ich konnte mich nicht direkt vorstellen. Erinnerst du dich nicht?«

Hannah wollte gerade den Kopf schütteln – und dann blinzelte sie. Blinzelte noch einmal. Diese silberbraune Farbe … diese Bernsteinaugen …

»Ja«, sagte Lupe, die ungemein erfreut wirkte. »Das war ich. So habe ich mir diese Prellungen zugezogen. Aber den anderen Wolf hat es noch schlimmer erwischt. Ich habe ihm neue …«

»Möchten Sie etwas zu trinken?«, unterbrach Nielsson hastig. »Oder zu essen? Warum kommen Sie nicht herein und nehmen Platz?«

Hannah schwirrte der Kopf. Dieses Mädchen ist ein Werwolf, dachte sie. Ein Werwolf. Als ich es das letzte Mal sah, hatte es große Ohren und einen buschigen Schwanz. Es gibt wirklich Werwölfe.

Und dieser hat mich beschützt.

Benommen sagte sie: »Ich … danke. Ich meine, du hast mir das Leben gerettet, nicht wahr?«

Lupe zuckte die Achseln. »Das gehört zum Job. Willst du eine Cola?«

Hannah blinzelte, dann lachte sie. »Ich würde einen Mord begehen für eine Cola.«

»Ich werde mich darum kümmern«, erklärte Nielsson. »Ich werde mich um alles kümmern. Lupe, warum führst du sie nicht nach oben?« Er eilte davon und klappte ein Handy auf. Einen Moment später kamen jede Menge andere junge Männer herbeigelaufen, die gekleidet waren wie er. Das seltsame war, dass sie alle sehr jung waren – alle noch keine zwanzig. Hannah fing Bruchstücke einer hektisch klingenden Unterhaltung auf.

»Nun, versuch mal, diese Nummer …«

»Wie wär’s, wenn du ihm eine Nachricht …«

»Komm«, sagte Lupe, sodass Hannah nicht länger lauschen konnte. Und ebenso fröhlich und unverblümt wie vorher fügte sie hinzu: »Du siehst so aus, als könntest du ein Bad gebrauchen.«

Sie führte Hannah an einer riesigen weißen Skulptur vorbei zu einer breiten, geschwungenen Treppe. Hannah sah, dass andere Räume vom Flur abzweigten. Ein Wohnzimmer, das so groß wirkte wie ein Fußballfeld, eingerichtet mit weißen Sofas, geometrischen Möbeln und abstrakten Gemälden. Ein Esszimmer mit einem meilenlangen Tisch. Eine Nische mit einem Flügel darin.

Hannah fühlte sich mehr denn je wie Aschenputtel. Niemand in Medicine Rock hatte einen Flügel.

Ich wusste nicht, dass er so reich ist. Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann.

Aber als sie sich in einer Art maurischem Fantasiebadezimmer befand, umringt von dschungelmäßigen Grünpflanzen,  exotischen Kacheln und kugelförmigen Messingleuchten mit ausgeschnittenen Sternen, kam sie zu dem Schluss, dass sie sich wahrscheinlich daran gewöhnen konnte, so zu leben. Falls man sie dazu zwang.

Es war der Himmel, sich einfach in dem Whirlpool zu entspannen, eine Cola zu trinken und den köstlichen Duft von Badesalzen einzuatmen. Und noch besser war es, anschließend im Bett zu sitzen und kleine Häppchen zu sich zu nehmen, die der »Küchenchef« heraufgeschickt hatte, und Lupe zu erzählen, wie sie nach Las Vegas gekommen war. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, sagte Lupe: »Nielsson und alle anderen versuchen, Thierry zu finden. Aber es könnte eine Weile dauern. Verstehst du, er ist am Samstag nur für einige Minuten vorbeigekommen und dann wieder verschwunden. Aber in der Zwischenzeit ist sein Haus ziemlich gut geschützt. Und wir alle werden für dich kämpfen – ich meine, wir werden bis auf den Tod kämpfen, wenn es sein muss. Also bist du hier sicherer als an den meisten anderen Orten.«

Hannah verspürte ein Brodeln im Magen. Sie verstand nicht. Lupe stellte es so dar, als befänden sie sich in einer Art Burg und machten sich für eine Belagerung bereit. »Sicher vor …?«

Lupe sah sie überrascht an. »Vor ihr – vor Maya«, sagte sie, als hätte das offensichtlich sein sollen.

Hannah wurde flau. Ich hätte es wissen müssen, dachte sie. Aber laut sagte sie nur: »Du denkst also, dass mir  noch immer Gefahr von ihr droht?« Lupes Augenbrauen schnellten empor. Dann sagte sie milde: »Nun, sicherlich. Sie wird versuchen, dich zu töten. Und sie ist schrecklich gut im Töten.«

Außer wenn es um mich geht, dachte Hannah. Aber sie war zu müde, um große Angst zu haben. Sie vertraute Lupe, Nielsson und dem Rest von Thierrys Leuten und schlief an diesem Abend ein, sobald ihr Kopf das Kissen berührte.

 

Als sie erwachte, schien die Sonne. Ihr Licht spiegelte sich in den Schlafzimmerwänden, die in einem sanften Gold gestrichen waren. Seltsam, aber schön, überlegte Hannah, während sie träumerisch die Ebenholzmöbel und die dekorativen afrikanischen Masken musterte. Dann fiel ihr wieder ein, wo sie war, und sie sprang aus dem Bett.

Sie fand saubere Kleider – in ihrer Größe – auf einer kunstvoll geschnitzten Truhe vor. Sie hatte sich gerade angezogen, als Lupe an die Tür klopfte.

»Lupe, haben sie …«

Lupe schüttelte den silbrigbraunen Kopf. »Sie haben ihn noch nicht gefunden.«

Hannah seufzte, dann lächelte sie, und versuchte, nicht allzu enttäuscht zu wirken.

Lupe sah sie mitfühlend an. »Ich weiß. Aber während du wartest, würde ich dir gern einige Leute vorstellen.« Sie grinste. »Es sind ziemlich spezielle Leute, und es ist  ein Geheimnis, dass sie überhaupt hier sind. Aber ich habe gestern Nacht mit ihnen gesprochen, und sie sind alle der Meinung gewesen, dass es okay wäre. Sie wollen dich alle kennenlernen.«

Hannah war neugierig. »Spezielle Leute? Sind sie Menschen oder … ähm …?«

Lupe grinste noch breiter. »Beides. Deshalb sind sie ja so besonders.« Während sie sprach, führte sie Hannah die Treppe hinunter und durch meilenlange Flure. »Sie haben etwas für mich getan«, erklärte sie. Jetzt lächelte sie nicht mehr, sondern wirkte sehr ernst. »Sie haben mir und meiner Mom das Leben gerettet. Verstehst du, ich bin kein reinblütiger Werwolf. Mein Dad war ein Mensch.«

Hannah sah sie verblüfft an.

»Ja. Und das verstößt gegen die Gesetze der Nachtwelt. Man darf sich nicht in einen Menschen verlieben, geschweige denn ihn heiraten. Eines Nachts kamen die anderen Wölfe und töteten meinen Dad. Sie hätten auch meine Mom und mich getötet, aber Thierry brachte uns aus der Stadt und versteckte uns. Deshalb würde ich alles für ihn tun. Ohne ihn … und den Zirkel der Morgendämmerung wäre ich nicht mehr am Leben.«

Sie blieb vor der Tür zu einem Raum stehen, der im hinteren Teil des Hauses lag. Jetzt öffnete sie die Tür, bedachte Hannah mit einem komischen kleinen Nicken, zwinkerte ihr zu und sagte: »Geh nur und mach dich mit  ihnen bekannt. Ich denke, ihr werdet einander mögen. Du bist ihr Typ.«

Hannah war sich nicht sicher, was das bedeutete. Schüchtern trat sie über die Türschwelle und sah sich im Raum um.

Er war kleiner als das vordere Wohnzimmer und gemütlicher, mit Möbeln in den warmen Tönen von Ocker und gebrannter Siena. Auf einem langen Sideboard aus goldener Kiefer stand ein Frühstücksbuffet. Es roch gut, aber Hannah hatte keine Zeit, es zu betrachten. Sobald sie den Raum betreten hatte, drehten alle sich zu ihr um, und ein Dutzend Leute starrten sie an.

Junge Leute. Alle etwa in ihrem Alter. Normal wirkende Teenager, nur dass eine überraschende Anzahl von ihnen extrem gut aussah. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Hannah fühlte sich mehr und mehr, als sei sie gerade auf eine Bühne getreten und habe ihren Text vergessen. Dann sprang eines der Mädchen, das auf einem Polsterhocker gesessen hatte, auf und kam auf sie zugerannt. »Du bist Hana, nicht wahr?«, fragte sie warm.

»Hannah. Ja.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich dich wirklich kennenlerne! Das ist so aufregend. Thierry hat uns alles über dich erzählt.« Sie legte Hannah sanft eine Hand auf den Arm. »Hannah, dies ist der Zirkel der Morgendämmerung. Und mein Name ist Thea Harman.«

Sie war fast so groß wie Hannah, und das blonde Haar,  das ihr über die Schultern fiel, war einige Schattierungen dunkler als das von Hannah. Ihre Augen waren braun und sanft und irgendwie weise.

»Hi, Thea.« Aus irgendeinem Grund verstand sich Hannah instinktiv mit diesem Mädchen. »Lupe hat mir vom Zirkel der Morgendämmerung erzählt, aber ich habe es nicht genau verstanden.«

»Begonnen hat der Zirkel als eine Art Hexenorganisation«, erklärte Thea. »Ein Hexenzirkel. Aber er ist nicht nur für Hexen da. Er ist auch für Menschen, Vampire, Werwölfe und Gestaltwandler … und, nun ja, für jeden, der den Geschöpfen der Nachtwelt und den Menschen helfen will, miteinander auszukommen. Komm, ich stelle dich den anderen vor, und wir werden gemeinsam versuchen, es dir zu erklären.«

Einige Minuten später saß Hannah auf einem Sofa – einen Teller mit einer Portion Eier Benedikt vor sich – und wurde mit den anderen bekannt gemacht.

»Das sind James und Poppy«, sagte Thea. »James ist mütterlicherseits ein Redfern – was ihn zu einem Nachfahren Mayas macht.« Sie sah James mit schelmischer Sanftheit an.

»Ich habe mir meine Eltern nicht ausgesucht. Glaub mir, das habe ich sicher nicht«, bemerkte James zu Hannah. Er hatte hellbraunes Haar und nachdenkliche graue Augen. Wenn er lächelte, war es unmöglich, nicht zurückzulächeln.

»Niemand hätte sich deine Eltern ausgesucht, Jamie«, sagte Poppy und stieß ihm ihren Ellbogen in die Rippen. Sie war sehr klein, aber in ihrem Gesicht lag eine Art elfenhafte Weisheit. Auf ihrem Kopf tummelte sich ein Gewirr kupferfarbener Locken und ihre Augen waren so grün wie Smaragde. Hannah fand ihre elfenhafte Schönheit eine Spur beängstigend … und eine Spur unmenschlich. »Sie sind beide Vampire«, erklärte Thea und beantwortete damit Hannahs unausgesprochene Frage.

»Früher war ich kein Vampir«, sagte Poppy. »James hat mich verwandelt, weil ich im Sterben lag.«

»Wozu ist ein Seelengefährte schließlich sonst da?«, ergänzte James und Poppy stieß ihn abermals an und grinste dann. Die beiden waren offensichtlich sehr verliebt.

»Ihr seid – Seelengefährten?« Hannahs Stimme war leise und klang sehnsüchtig.

Es war Thea, die antwortete. »Genau darum geht es, verstehst du – irgendetwas bringt Geschöpfe der Nachtwelt dazu, sich menschliche Seelengefährten zu suchen. Wir Hexen denken, dass dahinter irgendeine Macht steckt, die wieder erwacht ist und diese Dinge geschehen lässt. Irgendeine Macht, die lange Zeit geschlafen hat – vielleicht seit der Zeit, als Thierry geboren wurde.«

Jetzt verstand Hannah, warum Lupe gesagt hatte, sie sei genau der Typ für den Zirkel der Morgendämmerung. Sie war Teil von alldem.

»Aber – das ist doch wunderbar«, sagte sie langsam und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. »Ich meine …« Sie konnte nicht direkt erklären, warum das so wunderbar war, aber sie hatte das Gefühl, dass damit ein ungeheurer Wendepunkt in der Welt erreicht wurde, dass irgendein Zyklus enden würde.

Thea lächelte sie an. »Ich weiß, was du meinst. Ich denke genauso.« Sie drehte sich um und streckte die Hand nach einem sehr großen Jungen mit einem lieben Gesicht, sandfarbenem Haar und haselnussbraunen Augen aus. »Und dies ist mein Seelengefährte, Erik. Er ist ein Mensch.«

»Mit knapper Not«, sagte ein Junge von der anderen Seite des Raums. Erik ignorierte ihn und lächelte Hannah an.

»Und das sind Gillian und David«, fuhr Thea fort und ging dabei von einem zum anderen. »Gillian ist eine entfernte Cousine von mir, eine Hexe, und David ist ein Mensch. Auch diese beiden sind Seelengefährten.«

Gillian war sehr klein, mit hellblondem Haar, das sich wie eine seidige Kappe um ihren Kopf schmiegte, und dunklen violetten Augen. David hatte dunkles Haar, braune Augen und ein schmales, gebräuntes Gesicht. Beide lächelten Hannah an. Thea ging weiter. »Und als Nächstes kommen Rashel und Quinn. Rashel ist ein Mensch. Sie war früher eine Vampirjägerin.«

»Das bin ich immer noch. Aber jetzt jage ich nur noch  böseVampire«, bemerkte Rashel cool. Hannah hatte instinktiv Respekt vor ihr. Sie war hochgewachsen und schien eine perfekte Körperbeherrschung zu haben. Ihr Haar war schwarz und ihre Augen hatten einen entschlossenen Ausdruck und waren flammend grün. »Und Quinn ist ein Vampir«, sagte Thea.

Quinn war der Junge, der die Bemerkung gemacht hatte, dass Erik nur mit knapper Not menschlich sei. Er sah sehr gut aus, hatte klare Gesichtszüge, die wie gemeißelt waren, aber beinah zierlich wirkten. Sein Haar war so schwarz wie das von Rashel und seine Augen waren ebenfalls schwarz. Er schenkte Hannah ein Lächeln, das zwar schön war, aber auch leicht beunruhigend. »Quinn ist der Einzige hier, der in puncto Vergangenheit mit dir konkurrieren kann«, fügte Thea hinzu. »Er wurde im 17. Jahrhundert von Hunter Redfern zum Vampir gemacht.«

Quinn ließ abermals ein Lächeln aufblitzen. »Hattest du mal ein Leben in den amerikanischen Kolonien? Vielleicht sind wir uns ja begegnet.« Hannah erwiderte sein Lächeln und musterte ihn interessiert. Er schien nicht älter als achtzehn Jahre zu sein.

»Ist das der Grund, warum alle hier so jung aussehen?«, erkundigte Hannah sich. »Ich meine, alle Angestellten – Nielsson und die anderen Jungs in den Anzügen. Sind sie alle Vampire?«

Thea nickte. »Allesamt verwandelte Vampire. Lamia  wie James können erwachsen werden, wenn sie wollen. Aber sobald man einen Menschen zum Vampir macht, hört er auf zu altern – und man kann niemanden über neunzehn in einen Vampir verwandeln. Der Körper schafft dann die Verwandlung nicht mehr, er brennt einfach aus.«

Ein seltsamer Schauder überlief Hannah, beinahe eine Vorahnung. Aber bevor sie etwas sagen konnte, erklang eine neue Stimme.

»Apropos Lamia, will denn niemand mich vorstellen?«

Thea wandte sich dem Fenster zu. »Entschuldige, Ash – aber wenn du dort drüben schlafen willst, kannst du uns keinen Vorwurf machen, dass wir dich vergessen.« Sie sah Hannah an. »Dies ist ein weiterer Redfern, ein Cousin von James. Sein Name ist Ash.« Ash war atemberaubend attraktiv, schlaksig und elegant, mit aschblondem Haar. Aber was Hannah verblüffte, als er aufstand und ihr ohne Hass entgegenkam, waren seine Augen.

Sie waren wie Mayas Augen und wechselten von Sekunde zu Sekunde die Farbe. Die Ähnlichkeit war so verblüffend, dass ein Moment verstrich, bevor Hannah seine Hand ergreifen konnte.

Er hat Mayas Gene, dachte Hannah. Er lächelte sie an, dann lümmelte er sich aufs Sofa.

»Wir sind natürlich nicht der ganze Zirkel der Morgendämmerung«, bemerkte Thea. »Tatsächlich sind wir einige der neuesten Mitglieder. Und wir stammen aus  allen Teilen des Landes – aus North Carolina, Pennsylvania, Massachusetts, überallher. Aber Thierry hat uns eigens zusammengerufen, um über das Seelengefährtenprinzip und die alten Mächte zu reden, die erwachen.«

»Das war letzte Woche, bevor er von dir erfahren hat«, sagte die kupferhaarige Poppy. »Und bevor er davongelaufen ist. Aber wir haben uns auch ohne ihn unterhalten und versucht herauszufinden, was wir als Nächstes tun sollen.«

Hannah sagte: »Was immer es ist, ich würde euch gern helfen.«

Sie alle wirkten erfreut. Doch Thea sagte: »Du solltest zuerst darüber nachdenken. Es ist gefährlich, uns zu kennen.«

»Wir stehen bei allen auf der Abschussliste«, bemerkte Rashel, die schwarzhaarige Vampirjägerin, trocken.

»Wir haben die ganze Nachtwelt gegen uns«, meinte Ash und verdrehte dabei seine sich ständig verändernden Augen.

»Gegen uns. Du hast gerade ›uns‹ gesagt.« James drehte sich triumphierend zu seinem Cousin um, als habe er gerade einen Punkt in einer Auseinandersetzung gemacht. »Du gibst zu, dass du ein Teil von uns bist.«

Ash schaute zur Decke auf. »Ich habe keine Wahl.«

»Aber du hast eine Wahl, Hannah«, unterbrach Thea ihn. Sie lächelte Hannah an, doch ihre sanften braunen  Augen waren ernst. »Du brauchst dich nicht in noch größere Gefahr zu bringen.«

»Ich denke …«, begann Hannah. Aber bevor sie weitersprechen konnte, erklang draußen ein explosionsartiger Lärm.
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»Bleib hier«, sagte Rashel scharf, aber Hannah rannte mit den übrigen in den vorderen Teil des Hauses. Sie konnte von draußen ein wildes Knurren und Bellen hören – ein sehr vertrautes Geräusch.

Nielsson und die anderen CIA-Typen liefen umher. Sie wirkten grimmig entschlossen und effizient und bewegten sich schnell, aber nicht hektisch. Hannah begriff, dass sie wussten, wie sie mit dergleichen Dingen umzugehen hatten.

Lupe sah sie nicht.

Das Knurren draußen wurde lauter und baute sich zu einer Salve kurzer Bell-Laute auf. Es folgte ein Aufjaulen – und dann ein Geräusch wie ein Stolpern. Nach einem Augenblick der Stille war ein Geräusch zu hören, bei dem sich die Haare auf Hannahs Unterarmen aufstellten – ein wildes und unheimliches und schönes Geräusch. Ein Wolf heulte. Zwei andere Wölfe schlossen sich dem ersten an, sodass das Geheul anschwoll und daraufhin wieder verhaltener wurde wie in einem Chorgesang. Hannah schnappte nach Luft. Zitterte am ganzen Körper. Dann folgte ein einziger, lang gezogener Ton und es war vorüber.

»Wow«, flüsterte die zierliche Blondine, die Gillian hieß.

Hannah rieb sich die nackten Arme. Die Haustür wurde geöffnet. Hannah schaute zu Boden, aber nichts Vierbeiniges kam herein. Stattdessen waren es Lupe und zwei Jungen, alle zerzaust, mit geröteten Wangen und grinsend.

»Es waren nur einige Späher«, erklärte Lupe. »Wir haben sie vertrieben.«

»Späher von Maya?«, fragte Hannah, deren Magen sich verkrampfte. Dann war es also wirklich wahr. Maya versuchte, das Haus zu stürmen, um an sie heranzukommen.

Lupe nickte. »Es wird alles gut«, sagte sie beinahe sanft. »Aber ich denke, ihr solltet heute besser alle im Haus bleiben. Ihr könnt euch Filme ansehen oder Spiele machen.«

Hannah verbrachte den Tag damit, sich mit den Mitgliedern des Zirkels zu unterhalten. Je mehr sie über die anderen in Erfahrung brachte, umso mehr mochte sie sie. Nur eines bereitete ihr Unbehagen. Sie alle schienen ihr mit Unterwürfigkeit zu begegnen – als erwarteten sie irgendwie, dass sie in früheren Leben weiser oder besser gewesen war als sie. Es war peinlich, denn sie wusste, dass das nicht zutraf.

Sie versuchte, nicht an Thierry zu denken … und an Maya.

Aber es war nicht leicht. Am Abend wanderte sie rastlos durchs Haus. Sie endete in einem kleinen Vorzimmer im ersten Stockwerk, von dem aus man in das riesige Wohnzimmer hinabschauen konnte. »Kannst du dich nicht entspannen?«

Das träge Murmeln erklang hinter ihr. Als Hannah sich umdrehte, sah sie Ash, dessen schlaksiger, eleganter Körper an einer Wand lehnte. Seine Augen wirkten in dem schwach beleuchteten Raum silbern.

»Nicht wirklich«, gab Hannah zu. »Ich wünschte einfach, sie würden Thierry finden. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl deswegen.«

Einen Moment lang standen sie schweigend da. Dann sagte Ash: »Ja, es ist hart, ohne seinen Seelengefährten zu sein. Ich meine, sobald man ihn gefunden hat.«

Hannah musterte ihn fasziniert. Die Art, wie er das sagte …

Sie begann zögernd zu sprechen. »Heute Morgen hieß es, ihr wärt alle hier, weil ihr menschliche Seelengefährten habt.«

Er schaute durch den Raum zu den Glastüren, die auf einen Balkon führten. »Ja?«

»Und – nun …« Vielleicht ist sie tot, dachte Hannah plötzlich. Vielleicht sollte ich nicht fragen. »Und du willst wissen, wo meine Seelengefährtin ist«, sagte Ash.

»Ich wollte nicht neugierig sein.«

»Nein. Es ist in Ordnung.« Ash schaute wieder in die  Dunkelheit jenseits der Balkontüren. »Sie wartet – hoffe ich. Ich muss einige Dinge in Ordnung bringen, bevor ich sie wiedersehe.«

Er wirkte nicht länger beängstigend, ganz gleich, wie sehr seine Augen sich veränderten. Er wirkte – verletzbar.

»Ich bin davon überzeugt, dass sie wartet«, bemerkte Hannah. »Und ich würde wetten, dass sie sich freut, dich zu sehen, nachdem du alles in Ordnung gebracht hast.« Leise fügte sie hinzu: »Ich weiß, wie sehr ich mich freuen werde, Thierry zu sehen.«

Er sah sie verblüfft an, dann lächelte er. Er hatte ein sehr nettes Lächeln. »Das ist wahr, du warst in der gleichen Situation wie sie … Und Thierry hat gewiss versucht, seine Vergangenheit wiedergutzumachen. Ich meine, er tut seit Jahrhunderten gute Werke. Also besteht für mich vielleicht doch noch Hoffnung.«

Er sprach beinahe spöttisch, aber Hannah bemerkte einen seltsamen Glanz in seinen Augen.

»Du bist wie sie, weißt du«, fügte er abrupt hinzu. »Wie meine – wie Mary-Lynette. Ihr seid beide … weise.«

Bevor Hannah eine Erwiderung darauf einfiel, nickte er ihr zu, richtete sich auf und kehrte leise vor sich hin pfeifend in den Flur zurück.

Hannah stand allein in dem schwach beleuchteten Raum. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich plötzlich besser. Optimistischer, was die Zukunft betraf.

Ich denke, ich werde heute Nacht doch noch schlafen  können. Und morgen wird Thierry vielleicht schon hier sein.

Sie kämpfte das Aufwallen von Hoffnung nieder, das sie bei diesem Gedanken erfüllte. Hoffnung … und Sorge. Nach allem, was sie ihm gesagt hatte, konnte sie nicht absolut sicher sein, wie Thierry sie empfangen würde.

Was ist, wenn er mich doch nicht will?

Sei nicht dumm. Denk nicht darüber nach. Geh nach draußen, schnapp ein wenig frische Luft, und dann geh zu Bett.

Später begriff sie natürlich, wie ungeheuer dumm sie gewesen war. Sie hätte wissen müssen, dass der Weg nach draußen, um frische Luft zu schnappen, nur eine Konsequenz haben konnte.

Aber in diesem Moment schien es ihr eine gute Idee zu sein. Lupe hatte sie gewarnt, keine Türen nach draußen zu öffnen – aber die Glastüren in diesem Raum führten nur zu einem Balkon im ersten Stock mit Blick auf den Garten. Hannah öffnete sie und trat hinaus.

Hübsch, dachte sie. Die Luft war gerade kühl genug, um angenehm zu sein. Von hier aus konnte sie über dunkle Grasflächen hinweg zu von Flutlicht beschienenen Palmen und sanft plätschernden Springbrunnen schauen. Obwohl sie Thierrys Leute nicht sehen konnte, wusste sie, dass sie dort draußen waren, überall auf dem Gelände postiert, und die Umgebung beobachteten und warteten. Sie bewachten. Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit.

Nichts kann ins Haus gelangen, solange sie dort draußen sind, dachte sie. Ich kann einfach schlafen.

Sie wollte sich gerade umdrehen und wieder hineingehen, als sie das Kratzen hörte.

Es kam von oben. Vom Dach. Sie blickte auf und erlebte einen Schock, den nur diese besondere Spezies hervorrufen konnte. Vom Dach hing eine Fledermaus.

Eine Fledermaus. Eine Fledermaus.

Eine riesige Fledermaus. Sie hing kopfüber. Ihre ledrigen schwarzen Flügel waren um den Körper geschlungen, und in ihren kleinen roten Augen spiegelte sich das Licht, während sie Hannah ansah.

Wilde Gedanken schossen Hannah durch den Kopf, alles im Bruchteil einer Sekunde. Vielleicht ist es nur Dekoration. Nein, sei kein Idiot, sie lebt. Vielleicht ist es jemand, der mich bewachen soll. Gott, vielleicht ist es Thierry …

Aber die ganze Zeit über wusste sie Bescheid. Und als der Augenblick der Lähmung verstrich und sie wieder die Kontrolle über ihren Körper hatte, holte sie tief Luft, um zu schreien.

Doch sie bekam keine Chance, auch nur einen Laut von sich zu geben. Mit einem Geräusch wie ein Regenschirm, der geöffnet wurde, entfaltete die Fledermaus plötzlich ihre Flügel und stellte eine überraschend große Spanne schwarzer Membran zur Schau. Im selben Moment schien etwas wie ein Blitz Hannah zu treffen. Ein  blendendes Aufwallen purer mentaler Energie. Sie sah Sterne und dann wurde alles um sie herum dunkel.

 

Irgendetwas tat weh.

Mein Kopf, dachte Hannah langsam. Und mein Rücken.

Tatsächlich tat ihr jeder Knochen im Leib weh. Und sie war blind – oder sie hatte die Augen geschlossen. Sie versuchte, sie zu öffnen, aber nichts veränderte sich. Sie spürte, dass sie blinzelte, aber sie konnte rein gar nichts sehen.

Schwärze. Absolute, vollkommene Schwärze.

Ihr wurde bewusst, dass sie noch nie zuvor echte Dunkelheit gesehen hatte. Bei Nacht zeigte sich in ihrem Schlafzimmer immer ein diffuses Licht am oberen Rand ihrer Vorhänge. Draußen schienen der Mond oder die Sterne, und wenn es bewölkt war, konnte man den Widerschein menschlicher Lichter sehen, wie schwach sie auch sein mochten.

Dies war anders. Dies war massive Dunkelheit. Hannah stellte sich vor, dass sie spüren konnte, wie die Dunkelheit auf ihr Gesicht drückte, wie sie schwer auf ihrem Körper lastete. Und wie weit sie die Augen auch öffnete oder wie angestrengt sie um sich schaute, sie konnte nicht einmal den schwächsten Schimmer sehen, der die Dunkelheit durchbrach.

Ich werde nicht in Panik geraten, sagte sie sich.

Aber es war hart. Sie kämpfte gegen eine instinktive Angst, die in ihrem Gehirn aus einer Zeit noch vor der Steinzeit verwurzelt war. Alle Menschen gerieten in absoluter Schwärze in Panik.

Atme einfach, sagte sie sich energisch. Atme. Okay. Jetzt. Du musst hier raus. Eins nach dem anderen. Bist du verletzt? Sie konnte es nicht erkennen. Sie musste die Augen schließen, um ihren eigenen Körper spüren zu können. Als sie es tat, wurde ihr bewusst, dass sie aufrecht saß und sich instinktiv zusammenkauerte, um sich gegen die Dunkelheit zu schützen.

Okay. Ich glaube nicht, dass ich verletzt bin. Ich werde versuchen aufzustehen. Ganz langsam.

Und das war erst der Moment, der ihr einen richtigen Schock versetzte.

Denn sie konnte nicht aufstehen. Sie konnte nicht.

Sie konnte die Arme bewegen und sogar die Beine. Aber als sie versuchte, sich zu erheben oder ihre Position auch nur geringfügig zu verändern, bohrte sich etwas in ihre Taille und hielt sie fest.

Mit einem Gefühl des Grauens legte Hannah die Hände auf ihre Taille und spürte die raue Oberfläche eines Seiles.

Ich bin gefesselt. Ich bin gefesselt …

In ihrem Rücken war etwas Hartes. Ein Baum? Sie griff hastig hinter sich. Nein, kein Baum – zu regelmäßig. Hoch, aber rechteckig. Irgendeine Art von Pfosten.

Das Seil war offensichtlich viele Male um ihre Taille gebunden worden, so fest, dass es ihr ein wenig den Atem abschnürte. Sie war unentrinnbar an den Pfosten gefesselt. Und dann war das Seil irgendwo über ihr oder weit hinter ihr festgemacht – sie konnte mit den Fingern keinen Knoten entdecken. Es fühlte sich an wie ein sehr starkes, sehr stabiles Seil. Hannah wusste ohne Frage, dass sie sich nicht würde hinauswinden können oder es würde aufzerren können.

Auch der Pfosten wirkte sehr stabil. Der Boden unter Hannah bestand aus Stein.

Ich bin allein, dachte sie langsam. Sie konnte ihren eigenen hektischen Atem hören. Ich bin ganz allein … Ich bin hier in der Dunkelheit gefesselt. Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nicht weg.

Maya hat mich hierher gebracht. Sie hat mich hier zurückgelassen, damit ich ganz allein in der Dunkelheit sterbe. Dann verlor Hannah für eine Weile einfach die Kontrolle. Sie schrie um Hilfe und hörte ihre Stimme seltsam widerhallen. Sie zog und zerrte mit den Fingern an dem Seil, bis ihre Fingerspitzen aufgeschürft waren. Sie warf sich von einer Seite auf die andere und versuchte, das Seil oder den Pfosten zu lockern, bis der Schmerz in ihrer Taille so groß wurde, dass sie aufhören musste. Und schließlich gab sie der überwältigenden Angst nach und schluchzte laut auf.

Sie hatte sich noch nie, niemals so verlassen und allein  gefühlt. Doch am Ende weinte sie sich aus, und als sie schließlich keuchend zu weinen aufhörte, stellte sie fest, dass sie wieder ein klein wenig denken konnte.

Hör zu, Mädchen, du musst dich zusammenreißen. Du musst dir selbst helfen, denn es ist niemand sonst da, der es tun könnte. Das war nicht die kühle Windstimme oder auch nur die Kristallstimme – denn sie waren jetzt beide einfach ein Teil von ihr. Es war Hannahs eigene Gedankenstimme. Sie hatte all ihre Reinkarnationen und damit zusammenhängenden Erfahrungen akzeptiert, und im Gegenzug spürte sie, dass sie Zugriff zumindest auf einen Teil ihres Wissens aus früheren Leben hatte. Okay, dachte sie grimmig. Es wird nicht mehr geweint. Denk nach. Was kannst du über deine Situation sagen?

Ich bin nicht draußen im Freien. Ich weiß es, weil hier überhaupt kein Licht ist und wegen des Echos, das meine Stimme hatte. Ich bin in einem großen … Raum oder irgendetwas. Er hat eine hohe Decke. Und der Boden besteht aus Stein.

Gut. Okay, kannst du irgendetwas hören?

Hannah lauschte. Es war schwer, sich auf die Stille um sie herum zu konzentrieren – sie ließ ihre eigene Atmung und ihren Herzschlag beängstigend laut wirken. Sie konnte spüren, wie ihre Nerven ausfaserten … Aber sie ließ nicht nach, ignorierte ihre eigenen Geräusche, und versuchte, mit den Ohren in die Dunkelheit  hineinzuspüren. Dann hörte sie es. Aus weiter Ferne, ein Geräusch wie von einem langsam tröpfelnden Wasserhahn.

Was zur Hölle …? Ich befinde mich in einem großen, schwarzen Raum mit einem Steinboden und einem lecken Hahn.

Halt den Mund. Konzentrier dich weiter. Was riechst du?

Hannah schnupperte. Das funktionierte nicht, daher nahm sie tiefe Atemzüge durch die Nase und ignorierte den Schmerz, als ihr Körper sich gegen das Seil drückte.

Es war modrig hier drin. Dumpf. Es roch feucht und kalt.

Tatsächlich war es sehr kalt. Ihre Panik hatte sie bisher warmgehalten, aber jetzt wurde ihr klar, dass ihre Finger eisig waren und ihre Arme und Beine steif.

Okay, also, was haben wir? Ich befinde mich in einem großen schwarzen kalten Raum mit einer hohen Decke und einem Steinboden. Und es ist modrig und feucht. Ein Keller? Ein Keller ohne Fenster?

Aber sie machte sich etwas vor. Sie wusste Bescheid. Tonnen von Fels schienen auf die Haut ihres Gesichts zu drücken. Ihre Ohren sagten ihr, dass dieses melodische Tröpfeln Wasser auf Stein war, in sehr weiter Ferne. Ihre Nase sagte ihr, dass sie sich nicht in einem Gebäude befand. Und mit den Fingern konnte sie die natürliche Unregelmäßigkeit des Bodens unter sich spüren.

Sie wollte es nicht glauben. Aber das Wissen drängte sich ihr unausweichlich auf.

Ich bin in einer Höhle.

Ich befinde mich unter der Erde. Gott weiß, wie tief in ihrem Inneren. Tief genug, dass ich kein Licht von einem Eingang oder einem Luftschacht sehen kann. Sehr tief im Inneren der Erde, sagte ihr Herz.

Sie befand sich am einsamsten Ort der Welt. Und sie würde hier sterben.

Hannah hatte noch nie zuvor unter Klaustrophobie gelitten. Aber jetzt fühlte sie unweigerlich, dass die Felsmasse um sie herum und über ihr versuchte, sie zu erdrücken. Der Fels kann jeden Augenblick einstürzen, dachte sie. Sie spürte einen körperlichen Druck, als befände sie sich auf dem Grund des Ozeans. Sie hatte plötzlich Mühe zu atmen.

Sie musste sich irgendwie ablenken. Denn sie wollte sich unter keinen Umständen wieder in diese schreiende, sabbernde Kreatur in der Dunkelheit verwandeln. Schlimmer als der Gedanke an den Tod war der Gedanke daran, hier unten wahnsinnig zu werden. Denk an Thierry. Wenn er herausfindet, dass du verschwunden bist, wird er anfangen, nach dir zu suchen. Das weißt du. Und er wird nicht aufgeben, bevor er dich findet.

Aber bis dahin werde ich tot sein, dachte sie unwillkürlich.

Diesmal brachte der Gedanke an den Tod statt Furcht  eine seltsame, stechende Einsamkeit. Ein weiteres Leben, in dem ich ihn verpasst habe, dachte sie. Plötzlich blinzelte sie gegen Tränen an. Oh Gott. Na, wunderbar. Es war so hart. So hart, weiter zu hoffen, dass es eines Tages funktionieren würde. Aber ich werde ihn in meinem nächsten Leben wiedersehen. Und vielleicht werde ich dann nicht so dumm sein; ich werde nicht auf Mayas Tricks hereinfallen.

Für ihn wird es härter sein, schätze ich. Er wird warten und Tag für Tag, Jahr für Jahr überstehen müssen. Ich werde einfach einschlafen und irgendwann an einem anderen Ort wieder aufwachen. Und dann wird er eines Tages zu mir kommen und ich werde mich erinnern … und dann werden wir von vorn anfangen.

Ich habe es diesmal wirklich versucht, Thierry. Ich habe mein Bestes gegeben. Ich wollte nichts vermasseln.

Versprich mir, dass du wieder nach mir suchen wirst.

Versprich mir, dass du mich finden wirst. Ich verspreche, auf dich zu warten.

Ganz gleich, wie lange es dauert.

Hannah schloss die Augen, lehnte sich an den Pfosten und berührte beinahe unbewusst den Ring, den er ihr gegeben hatte. Vielleicht würde sie sich beim nächsten Mal daran erinnern.

Plötzlich war sie nicht länger traurig und verängstigt. Nur sehr müde.

Die Augen immer noch geschlossen, grinste sie  schwach. Ich fühle mich alt. Es ist wahrscheinlich genau das Gefühl, über das Mom sich immer beklagt. Ich bin bereit, diesen alten Körper zu verlassen und in einen neuen …

Der Gedanke brach ab und verschwand.

War das ein Geräusch?

Hannah richtete sich auf und beugte sich vor, soweit das Seil es zuließ. Dann spitzte sie die Ohren. Sie glaubte, gehört zu haben … Ja. Da war es wieder. Ein solides, widerhallendes Geräusch irgendwo in der Dunkelheit.

Es klang nach Schritten. Und es kam näher.

Ja, ja. Ich bin gerettet. Hannahs Herz hämmerte so heftig, dass sie kaum atmen konnte, um zu schreien. Und endlich sah sie einen auf- und abhüpfenden Lichtpunkt in der Schwärze und schaffte es, ein heiseres Quieken hervorzubringen.

»Thierry? Hallo? Ich bin hier!«

Das Licht kam näher. Sie konnte hören, dass auch die Schritte näher kamen.

Doch sie bekam keine Antwort. »Thierry …?« Ihre Stimme verlor sich.

Schritte. Das Licht war jetzt groß. Es war ein Strahl von einer Taschenlampe. Hannah blinzelte.

Das Herz schnürte sich ihr zusammen.

Und dann war die Taschenlampe direkt vor ihr. Sie leuchtete ihr ins Gesicht, blendete ihre Augen. Ein weiteres Licht flammte auf, eine kleine Campinglaterne. Sofort  konnte Hannah wieder sehen und ihre Augen sandten eine Information an ihr Hirn.

Aber diese Erkenntnis brachte ihr kein Glück. Hannahs ganzer Körper war jetzt eiskalt und sie zitterte. Denn es war natürlich nicht Thierry. Es war Maya.
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»Ich hoffe, ich habe dich nicht gestört«, sagte Maya. Sie setzte die Laterne ab und stellte etwas, das wie ein schwarzer Rucksack aussah, auf den Boden. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und sah Hannah an.

Ich werde nicht weinen. Diese Befriedigung werde ich ihr nicht geben, dachte Hannah.

»Ich wusste nicht, dass Vampire sich tatsächlich in Fledermäuse verwandeln können«, erwiderte sie.

Maya lachte. Sie sah sehr schön aus in dem Teich aus Laternenlicht. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern bis zu den Hüften. Ihre Haut war milchig weiß und ihre Augen wirkten dunkel und rätselhaft. Ihr lachender Mund war rot.

Sie trug Designerjeans und hochhackige Schlangenlederstiefel. Komisch, Hannah hatte noch nie zuvor auf Mayas Kleider geachtet. Im Allgemeinen war die Frau selbst schon so atemberaubend, dass man sich unmöglich darauf konzentrieren konnte, wie sie gekleidet war.

»Nicht alle Vampire sind Gestaltwandler«, sagte Maya. »Aber andererseits bin ich nicht wie andere Vampire. Ich bin die Erste, mein Liebling. Ich bin das Original. Und ich muss sagen, dass ich dich gründlich satthabe.«

Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, dachte Hannah. Laut sagte sie: »Warum lässt du mich dann nicht in Ruhe? Warum lässt du Thierry und mich nicht in Ruhe?«

»Weil, meine Süße, ich dann nicht gewinnen würde. Und ich muss gewinnen.« Sie sah Hannah direkt an und ihr Gesicht war seltsam ernst. »Verstehst du das immer noch nicht?«, fragte sie leise. »Ich muss gewinnen – denn ich habe zu viel aufgegeben, um zu verlieren. Es kann nicht alles umsonst gewesen sein. Also muss ich gewinnen.«

Es verschlug Hannah den Atem.

Sie hatte keine zusammenhängende Antwort von Maya erwartet … Aber sie hatte eine bekommen. Und sie verstand. Maya hatte ihr Leben der Aufgabe gewidmet, Hannah und Thierry voneinander fernzuhalten. Ihr langes Leben. Unendlich viele tausend Jahre. Wenn sie an diesem Punkt verlor, wurde ihr Leben sinnlos.

»Du weißt nicht, was du sonst tun sollst«, flüsterte Hannah langsam, als sie begriff.

»Oh, die Pressekonferenz ist zu Ende. Ich kann viele Dinge tun – das wirst du noch herausfinden. Ich bin es leid, mit dir herumzuspielen, Butterblümchen.«

Hannah ignorierte die Drohung – und den beleidigenden Kosenamen. »Aber es wird dir nichts nutzen«, sagte sie, ehrlich verwirrt, als erörterten sie und Maya, ob sie zusammen einkaufen gehen wollten oder nicht. »Du wirst mich töten, sicher, das verstehe ich. Aber es wird dir  nicht helfen, Thierry zu gewinnen. Er wird dich nur umso mehr hassen … Und er wird einfach darauf warten, dass ich zurückkomme.«

Maya kniete sich neben den Rucksack und stöberte darin. Jetzt schaute sie zu Hannah auf und lächelte – ein seltsames, träges Lächeln. »Wird er das?«

Hannah betrachtete diese roten Lippen und hatte das Gefühl, als gösse ihr jemand Eiswasser über den Rücken. »Du weißt, dass er es tun wird. Es sei denn, du tötest ihn ebenfalls.«

Die Lippen verzogen sich abermals zu einem Lächeln. »Eine interessante Idee. Aber nicht ganz das, was ich im Sinn hatte. Ich brauche ihn lebend; er ist nämlich mein Preis. Wenn du gewinnst, brauchst du auch einen Preis.«

Hannah wurde innerlich immer kälter. »Er wird warten.«

»Nicht, wenn du nicht zurückkommst.«

Und wie willst du das arrangieren?, dachte Hannah. Gott, vielleicht wird sie mich hier am Leben erhalten … gefesselt und am Leben, bis ich neunzig bin. Bei diesem Gedanken schlug eine Welle erstickender Angst über ihr zusammen. Hannah schaute sich um und versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, ihr Leben an diesem Ort zu verbringen. An diesem kalten, dunklen, schrecklichen …

Maya brach in Gelächter aus.

»Du kommst nicht dahinter, oder? Nun, ich werde dir helfen.« Sie ging zu Hannah hinüber und ließ sich auf  die Knie nieder. »Sieh dir das an. Sieh es dir an, Hannah.«

Sie hielt ihr einen ovalen Handspiegel vor. Im gleichen Moment richtete sie die Taschenlampe auf Hannahs Gesicht.

Hannah schaute in den Spiegel – und schnappte nach Luft.

Es war ihr Gesicht … Aber auch wieder nicht ihr Gesicht. Für einen Moment konnte sie den Finger nicht auf den Unterschied legen – sie konnte nur daran denken, dass es Hanas Gesicht war, das Gesicht Hanas von den Drei Flüssen. Und dann begriff sie.

Ihr Muttermal war fort. Oder … beinahe fort. Sie konnte noch immer einen Schatten davon erkennen, wenn sie den Kopf zur Seite drehte. Aber es war fast bis zur Unsichtbarkeit verblasst.

Gott, ich sehe gut aus, dachte Hannah benommen. Ihr war zu schwindelig für Eitelkeit oder Bescheidenheit. Dann wurde ihr klar, dass es nicht nur die Abwesenheit des Muttermals war, was ihr solche Schönheit verlieh. Selbst in dem unnatürlichen Strahl der Taschenlampe konnte sie erkennen, dass sie blass war. Ihre Haut war cremefarben, beinahe durchscheinend. Ihre Augen wirkten größer und leuchtender. Ihr Mund schien weicher und sinnlicher zu sein. Und ihr Gesicht hatte ein undefinierbares Etwas …

Ich sehe aus wie Poppy. Wie Poppy, das Mädchen mit  dem kupferroten Haar. Der Vampir. Wortlos sah sie Maya an. Mayas rote Lippen dehnten sich zu einem Lächeln. »Ja. Ich habe Blut mit dir getauscht, als ich dich letzte Nacht aufgegriffen habe. Deshalb hast du so lange geschlafen. Es ist dir wahrscheinlich nicht bewusst, aber es ist Nachmittag. Und du verwandelst dich bereits. Ich schätze, ein weiterer Blutaustausch … vielleicht zwei … Ich will nichts überstürzen. Ich kann schließlich nicht zulassen, dass du stirbst, bevor du ein Vampir wirst.«

Die Welt um Hannah herum drehte sich. Sie ließ den Kopf schwach gegen den Pfosten fallen und starrte Maya an.

»Aber – warum?«, flüsterte sie beinahe flehend. »Warum willst du mich zum Vampir machen?«

Maya stand auf. Sie ging zu ihrem Rucksack und schob den Spiegel vorsichtig hinein. Dann zog sie etwas anderes heraus, etwas, das so lang war, dass es aus dem Rucksack herausgeragt hatte. Sie hielt es hoch.

Ein Pflock. Ein schwarzer hölzerner Pflock, wie ein Speer, ungefähr so lang wie Mayas Arm. Er hatte ein schönes, spitzes Ende.

»Vampire kommen nicht zurück«, sagte Maya.

Plötzlich hatte Hannah ein Tosen in den Ohren. Sie schluckte und schluckte. Sie hatte Angst, dass sie ohnmächtig werden oder sich übergeben würde.

»Vampire … kommen nicht …?«

»Eine interessante kleine Information, nicht wahr?  Vielleicht werden sie es eines Tages bei Wer wird Millionär fragen. Ich muss zugeben, ich verstehe die Logik dahinter auch nicht genau – aber Vampire werden nicht wiedergeboren, nicht einmal dann, wenn sie Alte Seelen sind. Sie sterben einfach. Ich habe die Vermutung gehört, es liege daran, dass sie ihre Seelen verlieren, wenn sie Vampire werden, aber ich weiß nicht … Hat Thierry eine Seele, was meinst du?«

Jetzt drehte sich um Hannah herum alles noch schneller als zuvor. Es gab nichts Festes mehr, nichts, woran sie sich hätte klammern können.

Zu sterben … das konnte sie ertragen. Aber für immer zu sterben, zu erlöschen … Was war, wenn Vampire nicht einmal an einen anderen Ort gingen, in irgendein Jenseits? Was war, wenn sie plötzlich einfach nicht mehr existierten?

Es war das Schrecklichste, was sie sich vorstellen konnte.

»Ich werde es nicht zulassen«, flüsterte sie und hörte, dass ihre eigene Stimme heiser und abgehackt klang. »Ich werde nicht …«

»Aber du kannst mich nicht daran hindern«, unterbrach Maya sie erheitert. »Diese Seile sind aus Hanf – sie werden dich als Vampir genauso festhalten wie als Mensch. Du bist hilflos, armes Baby. Du kannst nichts gegen mich unternehmen.« Mit einem zufriedenen Ausdruck über ihre eigene Klugheit sagte sie: »Ich habe endlich  einen Weg gefunden, um den Zyklus zu durchbrechen.«

Sie ließ den Rucksack stehen und kniete sich wieder vor Hannah hin. Diesmal sah Hannah, als die roten Lippen sich teilten, lange, scharfe Zähne.

Hannah kämpfte. Obwohl sie wusste, dass es hoffnungslos war, tat sie alles, was ihr in den Sinn kam, schlug mit der Kraft schierer Verzweiflung nach Maya. Aber es brachte nichts. Maya war einfach so viel stärker als sie. Binnen Sekunden hatte sie Hannahs Hände gepackt und ihren Kopf zur Seite gedreht, die Kehle entblößt.

Jetzt wusste sie, warum Maya sie zuvor gezwungen hatte, Vampirblut zu trinken. Es war nicht nur willkürliche Grausamkeit gewesen. Es war Teil ihres Plans.

Du kannst mir das nicht antun. Du kannst nicht. Du kannst nicht. Du kannst meine Seele nicht töten …

»Bereit oder nicht«, sagte Maya, und sie summte es beinahe. Dann spürte Hannah ihre Zähne.

Wieder wehrte sie sich, wie eine Gazelle im Maul einer Löwin. Wieder bewirkte es gar nichts. Sie konnte den einzigartigen Schmerz spüren, als ihr das Blut gegen ihren Willen aus dem Körper gesaugt wurde. Sie konnte spüren, dass Maya in tiefen Zügen trank.

Ich will nicht, dass das geschieht …

Endlich verblasste der Schmerz zu einem schläfrigen Unbehagen. Hannah fühlte sich, als hätte sie Drogen genommen, und ihr Körper war taub.

Maya drehte sie mit Gewalt in eine andere Position, kippte Hannahs Kopf nach hinten und drückte ihr Handgelenk auf Hannahs Mund.

Ich werde nichts davon schlucken. Lieber ersticke ich daran. Zumindest werde ich dann sterben, bevor ich ein Vampir bin.

Aber sie stellte fest, dass es gar nicht so leicht war, sich dazu zu zwingen, an Luftmangel zu sterben. Schließlich würgte sie – und schluckte Mayas Blut. Am Ende hustete und prustete sie und versuchte, sich zu räuspern und Luft zu bekommen.

Maya lehnte sich zurück.

»So«, sagte sie leicht atemlos. Sie leuchtete wieder mit der Taschenlampe in Hannahs Gesicht.

»Ja.« Sie wirkte kritisch, wie eine Frau, die einen Truthahn im Ofen begutachtete. »Ja, es läuft sehr gut. Noch ein weiteres Mal, dann dürfte es genug sein. Du wärst jetzt schon ein Vampir, wenn wir seit dem ersten Austausch nicht so viel Zeit verschwendet hätten.«

»Thierry wird dich töten, wenn er das herausfindet«, flüsterte Hannah.

»Und sein heiliges Versprechen brechen? Das glaube ich nicht.« Maya lächelte, stand wieder auf und machte sich an ihrem Rucksack zu schaffen. »Natürlich würde dies alles nicht geschehen, hätte er sein Versprechen mir gegenüber nicht gebrochen«, fügte sie beinahe sachlich hinzu. »Er hat mir gesagt, dass du nicht länger zwischen  uns stehen würdest. Aber sobald ich mich das nächste Mal umdrehe – bist du da! Nichts weniger als eingesperrt in sein Haus. Er hätte es besser wissen müssen.«

Hannah starrte sie an. »Er wusste nicht einmal, dass ich dort war. Maya – begreifst du denn nicht? Er wusste nicht …«

Maya schnitt ihr mit einer knappen Handbewegung das Wort ab. »Erwarte nicht, dass ich irgendetwas von dem glaube, was du sagst. Nicht an diesem Punkt.« Sie richtete sich auf, sah Hannah an und seufzte dann. Sie schaltete die Laterne aus und griff nach der Taschenlampe. »Ich fürchte, ich werde dich jetzt für ein Weilchen allein lassen müssen. Ich werde heute Nacht zurückkommen, um diesen kleinen Job zu Ende zu bringen. Keine Sorge, ich werde nicht zu spät kommen … Schließlich muss ich einen Termin einhalten. Morgen ist dein Geburtstag.«

»Maya …« Ich muss dafür sorgen, dass sie hierbleibt und redet, dachte Hannah. Ich muss sie dazu bringen zu verstehen, dass Thierry sein Versprechen nicht gebrochen hat.

Sie versuchte, die beängstigende Frage zu ignorieren, die ihr unterschwellig durch den Kopf ging. Was war, wenn Thierry sein Versprechen Maya gegenüber ernst gemeint hatte? Wenn er wirklich mit Maya zusammensein wollte, sofern nur Hannah nicht länger zwischen ihnen stand?

»Ich kann nicht bleiben; ich hab’s eilig«, erwiderte  Maya mit trällerndem Gelächter. »Ich hoffe, du wirst nicht zu einsam sein. Übrigens, ich würde diesen Pfosten nicht allzu stark bewegen. Dies hier ist eine verlassene Silbermine und das ganze Gewölbe ist instabil.«

»Maya …«

»Wir sehen uns später.« Sie griff nach dem Rucksack und ging davon.

Sie ignorierte Hannahs Schreie. Irgendwann konnte Hannah den Strahl der Taschenlampe nicht länger sehen und hörte auf zu schreien.

Sie saß wieder im Dunkeln.

Und sie war schwächer als zuvor. Emotional ausgelaugt und ihrer Stärke beraubt durch das, was Maya getan hatte. Ihr war übel, sie fühlte sich fiebrig, und es juckte sie, als kröchen ihr Käfer unter die Haut.

Und sie war allein.

Beinahe, beinahe hätte sie sich wieder der Panik ergeben. Aber sie hatte Angst, dass sie, wenn sie diesmal die Kontrolle verlor, sie niemals zurückbekommen würde. Bis zu Mayas Rückkehr würde sie wahnsinnig sein.

Zeit. Das ist es, Mädchen, du hast ein wenig Zeit. Sie kommt nicht vor heute Nacht zurück, also sorg dafür, dass du einen klaren Kopf bekommst, und fang an, die Zeit zu nutzen, die du hast.

Aber es ist so dunkel …

Moment. Hat sie die Laterne mitgenommen? Sie hat das Licht gelöscht, aber hat sie sie mitgenommen?

Mit äußerster Vorsicht tastete Hannah den Boden um sich herum ab. Nichts – aber andererseits ließ ihr das Seil auch nicht viel Spielraum.

Okay. Versuch es mit den Füßen. Vorsichtig. Wenn du sie wegtrittst, ist alles vorbei.

Hannah hob ein Bein und begann, sachte den Fuß zu Boden zu senken. Langsam. Ungefähr beim dritten Mal traf ihr Fuß auf etwas, das umkippte.

Das ist sie! Jetzt zieh sie an dich heran. Vorsichtig. Vorsichtig. Näher … beinahe … jetzt auf die Seite …

Ich hab sie! Hannah beugte sich vor, griff nach der Laterne und hielt sie verzweifelt mit beiden Händen fest, wie jemand, der ein Radio festhielt, während er in der Badewanne saß. Lass sie nicht fallen … Finde den Schalter.

Licht glühte auf. Hannah küsste die Laterne. Sie küsste sie tatsächlich. Es war eine gewöhnliche, batteriegespeiste Campinglaterne, aber Hannah hatte das Gefühl, ein Wunder in den Händen zu halten.

Licht machte einen solchen Unterschied.

Okay. Jetzt schau dich um. Was kannst du tun, um dir selbst zu helfen?

Aber was sie sah, tat ihr bis in die Seele weh.

Die Höhle, in der sie sich befand, war unregelmäßig beschaffen, mit unebenen Wänden und überhängenden Steinbrocken. Eine Silbermine, hatte Maya gesagt. Das bedeutete, dass die Höhle vermutlich von Menschen aus dem Berg gesprengt worden war.

Auf ihrer anderen Seite konnte Hannah weitere Pfosten sehen wie den, an den sie gefesselt war. Sie gehörten zu einer Art Gerüst, das anscheinend die Wand dahinter abstützte. Vermutlich, damit die Bergleute an die Silberadern herankommen konnten, dachte sie vage. Oder vielleicht um das überhängende Gestein zu stützen oder beides.

Und die Höhle ist instabil.

Als letzte Zuflucht konnte sie einfach ihr Bestes geben, um das ganze Ding einstürzen zu lassen. Und dann beten, dass sie schnell starb. Für den Augenblick hielt sie jedoch weiter Ausschau.

Die Wand zu ihrer Rechten, die einzige, die sie im Lichtkreis der Laterne sehen konnte, war überraschend lebendig gemustert. Sogar schön. Sie bestand nicht nur aus rauem grauem Gestein; es war raues graues Gestein, das mit milchweißem und hellrosafarbenem Quarz geädert war.

Silber kommt manchmal in Quarzen vor, überlegte Hannah. Das wusste sie von den Freunden ihrer Mom, den Mineraliensammlern.

Aber mir nutzt das nichts. Es ist hübsch, aber zwecklos.

Sie begann wieder in Panik zu geraten. Sie hatte Licht, aber was half ihr das? Sie konnte sehen, aber sie hatte nichts, womit sie etwas anfangen konnte.

Hier muss irgendetwas sein. Steine. Ich habe Steine und das ist alles. Hannah bewegte sich, um von dem Stein  wegzukommen, der ihr in den Oberschenkel stach. Vielleicht kann ich sie mit Steinen bewerfen …

Nicht mit Steinen. Quarz. Plötzlich kribbelte Hannahs ganzer Körper. Der Atem stockte ihr in den Lungen und ihre Haut fühlte sich an wie elektrisiert.

Ich habe Quarz. Mit zitternden Händen stellte sie die Laterne ab. Sie griff nach einem kantigen Stein, der neben ihr auf dem Boden lag.

Tränen schossen ihr in die Augen.

Dies ist Quarzschiefer. Kristallin. Feinkörnig. Damit lässt sich arbeiten.

Ich weiß, wie man daraus ein Werkzeug macht.

In diesem Leben hatte sie es natürlich noch niemals getan. Aber Hana von den Drei Flüssen hatte ständig Werkzeuge gefertigt. Sie hatte Messer gemacht, Schaber, Bohrer … und Handäxte.

Sie hätte Feuerstein bevorzugt; er brach regelmäßiger. Aber Quarz ging auch.

Ich kann in den Händen spüren, wie man es machen muss …

Okay. Bleib ruhig. Finde zuerst einen Hammerstein.

Es war zu einfach. Überall um sie herum lagen Steine. Hannah ergriff einen mit einer leicht abgerundeten Oberfläche und wog ihn in der Hand. Er fühlte sich gut an. Sie zog die Beine an, legte den kantigen Stein vor sich hin und begann zu arbeiten.

Aber sie machte keine Handaxt. Das brauchte sie nicht.  Sobald sie die ersten langen scharfkantigen Splitter abgeschlagen hatte, begann sie, an dem Seil zu sägen. Die Splitter waren unregelmäßig gewellt, aber sie waren so scharf wie gesplittertes Glas, und das reichte aus, um den Hanf zu durchtrennen.

Es dauerte lange, und zweimal musste sie neue Splitter abschlagen, weil die alten stumpf geworden waren. Aber sie war geduldig. Sie arbeitete weiter, bis sie das erste Seil wegziehen konnte, dann ein weiteres und noch eines.

Als sich die letzten Fasern teilten, hätte sie vor purem Glück beinah aufgeschrien.

Ich bin frei! Ich habe es geschafft! Ich habe es geschafft!

Sie sprang auf und ihre Schwäche war vergessen. Sie tanzte umher. Dann lief sie zurück und griff nach ihrer kostbaren Laterne.

Und jetzt – bin ich weg hier! Aber das war sie nicht. Es dauerte eine Weile, bis ihr diese Erkenntnis dämmerte. Zuerst ging sie in die Richtung, aus der Maya gekommen war. Was sie fand, waren meilenlange, gewundene Gänge, und manchmal waren diese Gänge so schmal, dass die Wände beinahe ihre Schultern streiften, und so niedrig, dass sie den Kopf einziehen musste. Der Fels war kalt – und nass.

An mehreren Stellen zweigten andere Gänge ab, aber ein jeder führte in eine Sackgasse. Erst als Hannah das Ende des Hauptgangs erreichte, begriff sie, wie Maya in die Mine hineingelangt war.

Sie stand am unteren Ende eines Schachts. Er war vielleicht dreißig oder fünfunddreißig Meter hoch. Ganz oben konnte sie rötliches Sonnenlicht sehen.

Der Schacht war wie ein riesiger Schornstein, nur dass die Wände einander nicht annähernd so nah waren. Und nicht annähernd unregelmäßig genug, um hinaufzuklettern.

Kein Mensch konnte auf diese Weise ins Freie gelangen.

Ich nehme an, es gab eine Art Aufzug oder so etwas, als die Mine noch in Betrieb war, dachte Hannah benommen. Ihr war übel und ihre Gliedmaßen fühlten sich taub an. Sie konnte nicht glauben, dass ihr Triumph sich in dies hier verwandelt hatte.

Eine Weile schrie sie und starrte zu diesem Quadrat aufreizenden, unerreichbaren Sonnenlichts empor. Als sie so heiser war, dass sie sich selbst kaum noch hören konnte, gestand sie sich ein, dass es keinen Sinn hatte.

Niemand wird kommen und dich retten. Okay. Also musst du dich selbst retten.

Aber alles, was ich habe, sind Steine … Nein.

Nein, ich bin jetzt frei. Ich kann mich bewegen. Ich kann zu den Pfosten hin. Ich habe Steine – und Holz.

Hannah stand eine Sekunde lang wie gelähmt da, dann drückte sie sich die Laterne an die Brust und lief zurück durch den Gang.

Als sie ihre Höhle erreichte, untersuchte sie aufgeregt das hölzerne Gerüst.

Ja. Einiges von diesem Holz ist immer noch gut. Es ist alt, aber es ist hart. Damit kann ich arbeiten.

Diesmal fertigte sie sich eine richtige Handaxt und verwandte besondere Mühe auf die Formung der Spitze, die sie dünn, gerade und scharf machte.

Das Werkzeug war in etwa dreieckig und schwer. Es lag ihr gut in der Hand. Hana wäre stolz darauf gewesen.

Dann benutzte sie die Axt, um von dem knarrenden, ächzenden Gerüst ein Stück Holz abzuschlagen. Die ganze Zeit über, während sie arbeitete, pfiff sie leise vor sich hin und hoffte, dass nicht das ganze Gebilde über ihrem Kopf einstürzen würde.

Sie benutzte die Axt, um auch das Holzstück zu bearbeiten; sie formte es rund und ungefähr so dick wie ihren Daumen und so lang wie ihren Unterarm. Dann schlug sie sich einen Schaber aus dem Quarz und glättete den Stock damit.

Zu guter Letzt benutzte sie wieder einen Quarzsplitter, um ein Ende des Stocks anzuspitzen. Die Spitze schärfte sie dann zusätzlich noch an einigen grob- und feinkörnigen Stellen der Felswand.

Dann hielt sie das fertige Werkzeug in der Hand und bewunderte es.

Sie hatte einen Pflock. Einen sehr guten Pflock.

Und Maya stand eine Überraschung bevor.

Hannah setzte sich, schaltete die Laterne aus, um die Batterie zu schonen, und wartete.
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Es dauerte sehr lange, bis Hannah wieder Schritte hörte.

Während der langen Wartezeit lenkte sie sich damit ab, leise ein paar Songs zu pfeifen und an die Menschen zu denken, die sie liebte.

Ihre Mutter. Ihre Mutter vermisste sie bisher noch nicht einmal, wusste nicht, dass sie fort war. Aber Morgen würde sie es wissen. Morgen war der erste Mai, Hannahs Geburtstag, und Chess würde ihrer Mutter den Brief geben.

Dann war da natürlich Chess. Hannah wünschte jetzt, sie hätte sich mehr Zeit genommen, um sich von Chess zu verabschieden, wünschte, sie hätte ihr die Dinge besser erklärt. Chess wäre fasziniert gewesen. Und sie hatte ein Recht darauf zu wissen, dass auch sie eine Alte Seele war.

Paul Winfield. Das war seltsam – sie kannte ihn erst seit einer Woche. Aber er hatte versucht, ihr zu helfen. Und in diesem Moment wusste er mehr über Hannah Snow als jeder andere in Montana.

Ich hoffe, er fängt nicht wieder an zu rauchen, wenn er erfährt, dass ich tot bin.

Denn genau das würde wahrscheinlich passieren. Hannah machte sich da keine Illusionen. Sie hatte eine  Waffe – aber Maya hatte ebenfalls eine und Maya war viel stärker und schneller. Sie war Maya selbst unter den besten Umständen nicht gewachsen, erst recht nicht jetzt, da sie schwach und fiebrig war. Das Beste, worauf sie hoffen konnte, war dies: Maya musste sie töten, solange sie noch ein Mensch war.

Sie dachte an die Mitglieder des Zirkels der Morgendämmerung. Sie waren gute Leute. Es tat ihr leid, dass sie keine Chance haben würde, sie besser kennenzulernen und ihnen zu helfen. Sie taten etwas Wichtiges, etwas, von dem sie instinktiv spürte, dass es im Augenblick notwendig war.

Und sie dachte an Thierry.

Er wird wieder auf Wanderschaft gehen, nehme ich an. Es ist wirklich tragisch. Er hatte kein sehr glückliches Leben. Und ich dachte schon, dass ich diese Traurigkeit aus seinen Augen vertreiben könnte …

Als sie endlich ein Geräusch hörte, glaubte sie, dass sie es sich vielleicht nur einbildete. Sie hielt den Atem an.

Nein. Es sind Schritte, die sich nähern.

Sie kommt.

Hannah veränderte ihre Position. Sie hatte sich in der Nähe des Höhleneingangs postiert; jetzt holte sie tief Luft und ging in die Hocke. Sie wischte sich mit der verschwitzten, rechten Hand über ihre Jeans und bekam ihren Pflock besser zu fassen.

Wahrscheinlich, so überlegte sie, würde Maya die Taschenlampe  auf den Pfosten richten, an den Hannah gefesselt gewesen war, dann würde sie wahrscheinlich einige Schritte weiter in die Höhle hineinmachen, um festzustellen, was los war.

Und dann werde ich es tun. Ich werde aus der Dunkelheit hinter ihr auftauchen. Ich werde sie anspringen und ihr den Pflock in den Rücken rammen. Aber ich muss es genau im richtigen Moment tun.

Sie hielt den Atem an, als sie vor dem Eingang der Höhle ein Licht sah. Ihre größte Angst war, dass Maya sie hörte.

Still … Still …

Das Licht kam näher. Reglos beobachtete Hannah es, auch wenn es sie sehr überraschte. Es war nicht der schräge, konzentrierte Strahl einer Taschenlampe. Es war der diffusere Lichtkreis einer Laterne.

Sie hat noch eine mitgebracht. Aber das bedeutet …

Maya kam herein.

Sie ging schnell – und hielt nicht inne. Sie konnte das Licht noch nicht auf den Pfosten richten. Und sie schien es nicht eilig damit zu haben – anscheinend war es ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie nach Hannah schauen musste. So sicher war sie sich ihrer Sache.

Hannah fluchte im Geiste. Sie geht zu weit weg – jetzt ist sie außer Reichweite. Steh auf!

Nachdem ihr Plan in Scherben lag, dehnte sie ihre Knie und stand auf. Sie hörte ein Knacken in ihrem Kniegelenk,  das so laut klang wie ein Gewehrschuss. Aber Maya blieb nicht stehen. Sie ging weiter. Sie hatte den Pfosten fast erreicht.

So leise sie konnte, durchquerte Hannah die Höhle. Maya brauchte sich nur umzudrehen, um sie zu sehen.

Maya war an dem Pfosten. Sie blieb stehen. Sie schaute nach links und rechts.

Hannah war hinter ihr.

Jetzt.

Jetzt war der richtige Zeitpunkt. Hannah spürte in jedem ihrer Muskeln, dass sie zustoßen musste, wie sie ihr Gewicht in den Stoß legen musste, sodass der Pflock Maya unter dem linken Schulterblatt in den Rücken drang. Sie wusste, wie sie es machen musste …

Aber sie konnte es nicht.

Sie konnte niemanden von hinten erstechen. Jemanden, der sie im Augenblick nicht bedrohte, der nicht einmal wusste, dass er in Gefahr war.

Oh mein Gott! Sei nicht dumm! Tu es!

Oh meine Göttin!, hallte das Echo einer Stimme in ihrem Kopf.

Du bist keine Mörderin. Dies ist nicht mal Selbstverteidigung!

Frustriert und beinahe hysterisch stieß Hannah den Atem aus. Er war feucht. Sie weinte.

Ihr Arm sank herab. Ihre Muskeln gaben nach. Sie würde es nicht tun. Sie konnte es nicht tun.

Maya drehte sich langsam um.

Sie sah im Licht der Laterne ebenso schön wie unheimlich aus. Sie musterte Hannah von Kopf bis Fuß und betrachtete vor allem den Pflock an ihrer Seite.

Dann sah sie Hannah ins Gesicht.

»Du bist wirklich ein seltsames Mädchen«, sagte sie, und es schien, als ob sie ehrlich erstaunt war. »Warum hast du es nicht getan? Du warst klug genug, um dich zu befreien und dir eine Waffe zu machen. Warum hattest du nicht den Mumm, es zu Ende zu bringen?«

Hannah fragte sich das Gleiche. Nur mit mehr Kraftausdrücken.

Ich werde jetzt sterben, dachte sie. Und vielleicht sterbe ich für immer – weil ich keinen Mumm habe. Weil ich jemanden nicht töten konnte, von dem ich weiß, dass er durch und durch böse ist und durch und durch entschlossen, mich zu töten.

Das hat mit Moral nichts zu tun. Das ist Dummheit.

»Ich nehme an, der Grund ist die Ausbildung in diesem ägyptischen Tempel«, bemerkte Maya nun. »Oder vielleicht das Leben, in dem du Buddhistin warst – erinnerst du dich daran? Oder vielleicht bist du einfach nur schwach.«

Und ein Opfer. Ich habe einige Jahrtausende damit verbracht, ein Opfer zu sein – dein Opfer. Ich schätze, ich habe meine Rolle inzwischen perfektioniert.

»Oh, nun. Es ist eigentlich egal, warum«, fuhr Maya  fort. »Am Ende läuft alles auf dasselbe hinaus. Also. Lass es uns hinter uns bringen.«

Hannah starrte sie schwer atmend an und fühlte sich wie ein Kaninchen, das von einem Scheinwerfer gebannt war.

Niemand sollte als Opfer leben. Jedes Geschöpf hat ein Recht, um sein Leben zu kämpfen.

Aber sie konnte ihre Muskeln nicht mehr bewegen. Sie war einfach zu müde. Jeder Teil ihres Körpers schmerzte, von ihrem pulsierenden Kopf bis zu ihren wundgeschürften Fingerspitzen und ihren geschwollenen, schmerzenden Füßen.

Maya lächelte und fixierte sie mit Augen, die von Lapislazuliblau auf Gletschergrün wechselten.

»Also, sei ein braves Mädchen«, gurrte sie.

Ich will kein braves Mädchen sein …

Maya streckte ihre langen Arme nach ihr aus.

»Fass sie nicht an!«, rief Thierry vom Eingang der Höhle.

Hannah riss den Kopf herum. Sie starrte den neuen Lichtkreis auf der anderen Seite der Höhle an. Während der ersten Sekunden dachte sie, sie halluziniere.

Aber nein. Er war da. Thierry stand mit einer eigenen Laterne da, groß und beinahe schimmernd vor Anspannung, wie ein Raubtier, das sich zum Sprung bereitmachte.

Das Problem war nur, dass er zu weit entfernt stand.  Und Maya war zu schnell. In demselben Moment, den Hannah brauchte, um ihr Gehirn dazu zu bringen, ihren Augen zu trauen, bewegte Maya sich. Mit einem einzigen schnellen Schritt stand sie hinter Hannah und hatte die Hände um Hannahs Kehle gelegt.

»Bleib, wo du bist«, rief sie. »Oder ich werde ihren kleinen Hals brechen.«

Hannah wusste, dass sie dazu in der Lage war. Sie konnte die eiserne Stärke in Mayas Händen spüren. Maya brauchte keine Waffe. Thierry stellte die Laterne auf den Boden und hob die leeren Hände. »Ich bleibe hier«, erwiderte er leise.

»Und wen immer du sonst noch in diesem Tunnel postiert hast, sag ihnen, sie sollen umkehren. Den ganzen Weg zurück. Wenn ich eine weitere Person sehe, werde ich sie töten.«

Ohne sich umzudrehen, rief Thierry: »Geht zurück zum Eingang. Alle.« Dann sah er Hannah an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Hannah konnte nicht nicken. Mayas Griff war so fest, dass sie kaum »Ja« sagen konnte. Aber sie konnte ihn anschauen, sie konnte in seine Augen sehen.

Und in diesem Moment wusste sie, dass all ihre Angst, er könne sie nicht mehr wollen, grundlos gewesen war. Er liebte sie. Sie hatte noch nie solch offensichtliche Liebe und Sorge im Gesicht eines anderen gesehen.

Und mehr noch, sie verstanden einander. Sie brauchten  keine Worte. Diesmal würde es kein Ende voller Missverständnisse und Misstrauen geben. Vielleicht zum ersten Mal, seit sie Hana von den Drei Flüssen gewesen war, vertraute Hannah ihm ohne Vorbehalt.

Sie waren sich einig.

Und keiner von ihnen wollte, dass dies mit dem Tod endete.

Als Thierry den Blick von Hannah abwandte, tat er es, um Maya anzusehen und zu sagen: »Es ist jetzt vorüber. Das musst du begreifen. Ich habe zwanzig Leute hier unten. Und noch einmal zwanzig, die oben warten.« Seine Stimme wurde weicher und bedächtiger. »Aber ich gebe dir mein Wort, du kannst in diesem Moment hinausgehen, Maya. Niemand wird dich anrühren. Du brauchst nur Hannah zuerst loszulassen.«

»Zusammen«, krächzte Hannah und hustete, als Mayas Hände ihre Kehle noch enger umfassten und ihr den Atem abschnürten. Sie keuchte und fügte hinzu: »Wir gehen zusammen hinaus, Thierry.«

Thierry nickte und sah Maya an. Er hatte inzwischen die Hand ausgestreckt, wie jemand, der versuchte, ein verängstigtes Kind zu beschwichtigen. »Lass sie einfach los«, sagte er leise.

Maya lachte.

Ein unnatürliches Geräusch und Hannah bekam eine Gänsehaut. Nichts, das bei Verstand war, gab einen solchen Laut von sich.

»Aber auf diese Weise werde ich nicht gewinnen«, sagte Maya beinahe freundlich.

»Du kannst ohnehin nicht gewinnen«, erwiderte Thierry leise. »Selbst wenn du sie tötest, wird sie wieder leben …«

»Nicht, wenn ich sie zuvor zum Vampir mache«, unterbrach Maya ihn.

Aber Thierry schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle.« Seine Stimme war immer noch leise, aber sie war erfüllt von der Autorität absoluter Gewissheit, einer felsenfesten Überzeugung, die sogar Hannah in den Bann schlug.

»Selbst wenn du sie tötest, wird sie immer noch am Leben sein – hier.« Er tippte sich an die Brust. »In mir. Ich bewahre sie hier. Sie ist ein Teil von mir. Also kannst du sie, bis du mich tötest, nicht wirklich töten. Und du kannst nicht gewinnen. So einfach ist das.«

Stille folgte. Hannahs Herz schnürte sich zusammen vor Liebe zu ihm. Ihre Augen waren voller Tränen.

Sie konnte Mayas Atem hören, der in rauen Stößen ging. Sie glaubte zu fühlen, dass sich der Druck von Mayas Händen um eine winzige Spur verringert hatte.

»Ich könnte euch beide töten«, sagte Maya schließlich mit heiserer Stimme.

Thierry zog die Schultern hoch und ließ sie auf eine Art und Weise sinken, die zu traurig war, um ein Achselzucken zu sein. »Aber wie kannst du gewinnen, wenn die  Leute, die du hasst, nicht mehr da sind, um deinen Sieg mit anzusehen?«

Das klang irrsinnig – aber es war wahr. Hannah konnte spüren, dass es Maya traf wie ein gut geworfener Speer. Wenn Maya Thierry nicht als ihren Preis haben konnte, wenn sie ihn nicht einmal leiden lassen konnte, welchen Sinn hatte das alles dann? Wo war der Sieg?

»Lass uns den Zyklus hier und jetzt beenden«, sprach Thierry sanft weiter. »Lass sie gehen.«

Er war so ruhig und so vernünftig und er klang so müde. Hannah verstand nicht, wie irgendjemand ihm widerstehen konnte. Aber was als Nächstes geschah, überraschte sie dennoch.

Langsam, ganz langsam, löste sich der Griff um ihren Hals. Maya trat zurück. Hannah holte tief Luft. Sie wollte zu Thierry laufen, hatte aber Angst, irgendetwas zu tun, was das unsichere Patt in der Höhle aushebeln konnte. Außerdem waren ihre Knie weich wie Butter.

Maya ging um sie herum und sah Thierry direkt an.

»Ich habe dich geliebt«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen Klang, den Hannah bei ihr noch nie zuvor gehört hatte, und sie zitterte. »Warum hast du das niemals verstanden?«

Thierry schüttelte den Kopf. »Weil es nicht wahr ist. Du hast mich nie geliebt. Du wolltest mich. Im Wesentlichen deshalb, weil du mich nicht haben konntest.«

Dann kehrte Stille ein, während die beiden einander  anschauten. Nicht weil sie einander zu gut verstanden, um Worte zu brauchen, dachte Hannah. Sondern weil sie einander niemals verstehen würden. Sie hatten sich nichts zu sagen.

Die Stille zog sich in die Länge – und dann brach Maya zusammen.

Sie fiel zwar nicht zu Boden, aber das, was Hannah beobachtete, kam einer körperlichen Ohnmacht gleich. Hannah sah, wie das Leben sie verließ – die Hoffnung. Die Energie, die der Grund war, warum Maya nach Jahrtausenden immer noch vor Lebenshunger gesprüht hatte. Es hing alles von ihrem Verlangen ab zu gewinnen … Und jetzt hatte sie verloren. Sie war besiegt.

»Komm, Hannah«, sagte Thierry leise. »Lass uns gehen.« Dann drehte er sich um und rief in den Tunnel hinter sich: »Macht den Weg frei. Wir kommen alle raus.«

Das war der Moment, in dem es geschah.

Maya hatte in sich zusammengesunken dagestanden, den Kopf gesenkt, den Blick auf den Boden gerichtet.

Oder auf ihren Rucksack.

Und als Thierry sich jetzt abwandte, warf sie einen Blick in seine Richtung und bewegte sich dann so schnell wie eine angreifende Schlange. Sie packte den schwarzen Pflock und zog den Arm weit zurück.

Hannah erkannte die Haltung sofort. Als Hana von den Drei Flüssen hatte sie ständig gesehen, wie Jäger ihre Speere warfen.

»Das Spiel ist vorbei«, flüsterte Maya.

Hannah hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu handeln, und keine Zeit zum Nachdenken. Alles, was sie dachte, war: nein!

Sie legte ihr ganzes Gewicht hinter den Stoß und stürzte sich auf Maya. Den Pflock voraus.

Die scharfe Spitze bohrte sich direkt unter dem Schulterblatt in Mayas Fleisch. Sie taumelte, verlor das Gleichgewicht. Ihr Wurf war vereitelt. Der schwarze Pflock schlitterte über den rauen Steinboden.

Hannah verlor ebenfalls das Gleichgewicht. Sie fiel. Maya fiel. Aber alles schien in Zeitlupe zu geschehen.

Ich habe sie getötet.

Es lag kein Triumph in diesem Gedanken. Nur eine Art gedämpfter Gewissheit. Als das Zeitlupengefühl endete, fand sie sich in der gleichen Lage, in der jeder sich nach einem Sturz wiederfindet. Sie lag auf dem Boden und war überrascht. Nur dass Maya unter ihr lag und aus ihrem Rücken ein Pflock ragte.

Hannahs erster verzweifelter Gedanke war: Hol einen Arzt. Sie hatte noch nie zuvor jemanden so schwer verletzt gesehen – nicht in diesem Leben. Blut sickerte aus Mayas Rücken rund um die Wunde, die der provisorische Pflock gerissen hatte. Er war sehr tief eingedrungen, das Holz hatte Vampirfleisch durchstoßen wie rasierklingenscharfer Stahl menschliches Fleisch durchstieß.

Thierry war an ihrer Seite. Er kniete sich hin und zog  Hannah von Maya weg, als könne sie immer noch gefährlich sein.

Hannah streckte gleichzeitig die Hand nach ihm aus, und ihre Finger trafen sich, verflochten sich ineinander. Sie hielt ihn fest und spürte ein Aufwallen von Wärme und Trost, die seine Gegenwart ihr schenkten.

Dann drehte Thierry Maya sanft auf die Seite.

Ihr Haar fiel ihr wie ein schwarzer Wasserfall übers Gesicht. Ihre Haut war kreideweiß, ihre Augen standen weit offen. Aber sie lachte.

Lachte.

Sie sah Hannah an und lachte.

Mit belegter, erstickter Stimme stieß sie hervor: »Du hattest also doch Mumm.«

Hannah flüsterte: »Können wir irgendetwas für sie tun?«

Thierry schüttelte den Kopf.

Dann war es schrecklich. Mayas Lachen verwandelte sich in ein Gurgeln. Blut rann ihr aus den Mundwinkeln. Ihr Körper zuckte. Ihre Augen wurden glasig. Und schließlich lag sie reglos da.

Sie ist tot. Ich habe sie getötet. Ich habe jemanden getötet.

Jede Kreatur hat das Recht, um ihr Leben zu kämpfen – oder um das Leben derer, die sie liebt.

Thierry sagte leise: »Der Zyklus ist durchbrochen.«

Dann ließ er Mayas Schulter los und ihr Körper sackte  wieder herunter. Sie wirkte jetzt kleiner, eingefallen. Einen Moment später begriff Hannah, dass das keine Illusion war. Mit Maya geschah, was allen Vampiren im Film widerfuhr: Sie schrumpfte, ihr Gewebe löste sich auf, Muskeln und Fleisch verkümmerten. Ihre Hand, die Hannah sehen konnte, schien zu zerfallen und gleichzeitig hart zu werden. Die Haut wurde gelb und ledrig und darunter zeichneten sich die Sehnen ab.

Am Ende war Maya nur noch ein Ledersack voller Knochen.

Hannah schluckte und schloss die Augen.

»Ist alles in Ordnung mit dir? Lass dich ansehen.« Thierry hielt sie fest und untersuchte sie. Dann, als Hannah ihm in die Augen schaute, sah er sie lange und forschend an und fragte, diesmal mit einer anderen Bedeutung: »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Hannah verstand. Sie sah Maya an und dann wieder ihn.

»Ich bin nicht stolz darauf«, antwortete sie langsam. »Aber es tut mir auch nicht leid. Es ist einfach – es musste getan werden.« Sie dachte noch einen Moment lang nach, dann fügte sie hinzu, wobei sie jedes Wort einzeln betonte: »Ich weigere mich … noch länger … ein Opfer zu sein.«

Thierry zog sie fester an sich. »Ich bin stolz auf dich«, bemerkte er. Dann sagte er: »Lass uns gehen. Wir müssen dich zu einem Heiler bringen.«

Sie kehrten durch den schmalen Gang zurück, der jetzt nicht länger dunkel war, weil Thierrys Leute im Abstand weniger Schritte Laternen aufgestellt hatten. Über dem Schacht hatten sie eine Art Flaschenzug errichtet. Lupe war da und Nielsson und der Rest der CIA-Truppe. Auch Rashel und Quinn waren gekommen. Die Kämpfer, dachte Hannah. Alle riefen durcheinander, lachten und klopften ihr auf die Schulter, als sie mit Thierry den Schacht betrat.

»Es ist vorbei«, sagte Thierry knapp. »Sie ist tot.«

Alle sahen zuerst ihn an und dann Hannah. Und irgendwie wussten sie Bescheid. Sie alle brachen in Applaus aus und klopften ihr abermals auf die Schulter. Hannah fühlte sich nicht länger wie Aschenputtel; sie fühlte sich wie Gretel, nachdem sie die böse Hexe in deren eigenen Ofen gestoßen hatte.

Und es gefiel ihr nicht.

Lupe fasste sie an den Schultern und rief aufgeregt: »Weißt du, was du getan hast?«

Hannah antwortete: »Ja. Aber gerade jetzt möchte ich nicht länger darüber nachdenken.«

Erst nachdem sie durch den Schacht hinaufgezogen worden war, kam sie auf die Idee zu fragen, wie Thierry sie gefunden hatte. Sie stand auf einem unauffälligen Hügel ohne Gebäude oder irgendwelche Orientierungspunkte in der Nähe. Maya hatte ein sehr gutes Versteck ausgesucht.

»Einer ihrer eigenen Leute hat sie verraten«, erwiderte Thierry. »Er ist ungefähr zur gleichen Zeit wie ich heute Abend zum Haus gekommen, und er sagte, er habe Informationen zu verkaufen. Er war ein Werwolf, der nicht sehr glücklich damit war, wie sie ihn behandelt hatte.«

Ein Werwolf mit schwarzem Haar?, fragte Hannah sich. Aber sie war plötzlich zu müde, um weitere Fragen zu stellen.

»Nach Hause, Sir?«, fragte Nielsson – ein wenig atemlos, weil er gerade den Schacht hinaufgekommen war.

Thierry sah ihn an, lachte und machte sich daran, Hannah den Hügel hinunterzuhelfen. »Richtig. Nach Hause, Nielsson.«






 KAPITEL SIEBZEHN

»Ich muss meine Mom anrufen«, sagte Hannah.

Thierry nickte. »Aber warte vielleicht, bis sie auf ist. Es ist noch nicht einmal Morgen.«

Sie waren in Thierrys Haus, in dem eleganten Schlafzimmer mit den goldfarbenen Wänden. Die graue Morgendämmerung hatte gerade erst eingesetzt.

Es tat so gut, sich auszuruhen, die Anspannung von sich abfallen zu lassen und zu spüren, wie ihr geschundener Körper sich entspannte. Es tat so gut, lebendig zu sein. Sie hatte das Gefühl, als sei sie wiedergeboren worden und betrachte die Welt mit großen, neuen Augen. Selbst die kleinsten Annehmlichkeiten – ein heißes Getränk, ein Feuer im Kamin – waren unvorstellbar kostbar.

Und es tat so gut, mit Thierry zusammen zu sein.

Er saß auf dem Bett, hielt ihre Hand und betrachtete sie, als könne er nicht glauben, dass sie real war.

Der Heiler war inzwischen dagewesen und jetzt waren sie nur noch zu zweit. Sie saßen still beieinander und brauchten keine Worte. Sie sahen einander in die Augen und dann streckten sie die Hände aus und hielten einander umfangen. Wie müde Wanderer lagen sie sich in den Armen.

Hannah drückte die Stirn an Thierrys Lippen.

Es ist vorüber, dachte sie. Ich hatte recht, als ich zu Paul sagte, die Apokalypse sei nah – aber jetzt ist es vorüber.

Thierry küsste das Haar auf ihrer Stirn. Dann begann er zu sprechen, nicht laut, sondern mit seiner Gedankenstimme. Sobald Hannah ihn hörte, wusste sie, dass er versuchte, etwas Ernstes und Wichtiges zu sagen.

Weißt du, du wärst um ein Haar ein Vampir geworden. Du wirst einige Tage lang krank sein, während dein Körper sich in einen Menschen zurückverwandelt.

Hannah nickte, ohne von ihm abzurücken, um ihn anzusehen. Der Heiler hatte ihr all das bereits erzählt. Doch sie spürte, dass es noch mehr gab, was Thierry sagen wollte.

Und … nun, du hast immer noch die Wahl, weißt du.

Schweigen folgte. Dann zog Hannah sich doch zurück, um ihn anzusehen. »Was meinst du damit?«

Er holte tief Luft, dann sagte er laut: »Ich meine, dass du dich immer noch dafür entscheiden kannst, ein Vampir zu werden. Du befindest dich genau an der Grenze. Wenn du willst, können wir die Verwandlung vollenden.«

Hannah holte tief Luft.

Darüber hatte sie noch nie nachgedacht – aber jetzt tat sie es. Als Vampir wäre sie unsterblich; sie konnte für viele Tausende von Jahren bei Thierry bleiben. Sie würde stärker sein als ein Mensch, schneller, telepathisch.

Und körperlich perfekt. Unwillkürlich griff sie an ihre linke Wange, an ihr Muttermal.

Die Ärzte konnten es nicht entfernen. Aber wenn sie ein Vampir wurde, würde es verschwinden.

Sie sah Thierry direkt an. »Ist es das, was du willst? Dass ich ein Vampir werde?«

Auch er betrachtete ihre Wange. Dann schaute er ihr in die Augen.

»Ich will, was du willst. Ich will, dass du glücklich bist. Nichts anderes spielt für mich eine Rolle.«

Hannah ließ die Hand sinken.

»Dann«, sagte sie sehr leise, »werde ich ein Mensch bleiben, wenn du nichts dagegen hast. Das Muttermal macht mir nichts aus. Es ist einfach – inzwischen ein Teil von mir. Es beschwört keine schlimmen Erinnerungen herauf.«

Einen Moment später fügte sie hinzu: »Ich schätze, alle Menschen sind unvollkommen.«

Sie konnte Tränen in Thierrys Augen sehen. Er hob sachte ihre Hand und küsste sie. Er sagte nichts, aber irgendetwas in seinem Gesichtsausdruck erfüllte Hannahs Brust mit Liebe.

Dann nahm er sie in die Arme.

Und Hannah war glücklich. So glücklich, dass auch sie ein wenig weinte.

Sie war bei ihrem Gefährten – ihrem Spielkameraden. Der ihr heilig war, der für sie die andere Hälfte der Mysterien des Lebens war. Der immer für sie da sein würde, ihr helfen und ihr Rückendeckung geben würde, der sie  auffangen würde, wenn sie fiel, der sich ihre Geschichten anhören würde – ganz gleich, wie oft sie sie erzählte. Der sie liebte, auch wenn sie unwissend war. Der sie ohne Worte verstand. Der im tiefsten Inneren ihres Geistes sein würde. Ihr Seelengefährte.

Jetzt wird alles gut werden, dachte sie.

Plötzlich war es, als könne sie wieder den Korridor der Zeit sehen, aber diesmal schaute sie nach vorn, nicht zurück.

Sie würde aufs College gehen und Paläontologin werden. Und sie und Thierry würden mit dem Zirkel der Morgendämmerung und den Alten Mächten zusammenarbeiten, die sich erhoben. Sie würden miteinander glücklich sein, und sie würden der Welt durch die gewaltigen Veränderungen hindurchhelfen, die auf sie zukamen.

Die Traurigkeit würde aus Thierrys Augen verschwinden.

Sie würden lieben und entdecken und lernen und erkunden. Und Hannah würde erwachsen und älter werden, und Thierry würde sie trotzdem lieben. Und dann, eines Tages, würde sie, da sie ein Mensch war, zu Mutter Erde zurückkehren, wie eine Welle, die in den Ozean zurückkehrte. Thierry würde um sie trauern – und auf sie warten.

Und dann würden sie wieder von Neuem beginnen.

Ein einziges Leben mit ihm war schon genug, aber Hannah spürte, dass noch viele weitere darauf folgen  würden. Und es würde immer wieder etwas Neues zu lernen geben.

Thierry bewegte sich und sein Atem wärmte ihr Haar. »Fast hätte ich es vergessen«, flüsterte er. »Du wirst heute siebzehn. Herzlichen Glückwunsch.«

Das ist richtig, dachte Hannah. Sie schaute zum Fenster hinüber, verblüfft und überwältigt. Der Himmel färbte sich jetzt rosa. Sie sah die Morgendämmerung ihres siebzehnten Geburtstages – etwas, das sie noch nie zuvor geschafft hatte.

Ich habe mein Schicksal verändert.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie Thierry zu.

Und dann saßen sie einfach nur da und hielten einander umfangen, während der Raum sich mit Licht füllte.
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